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Achtundvierzig.

WieTage der Erinnerung an das Rothe Quartal sind vorüber. Jn
Frankreich, dem nie ganz erlöschendenHerd des Feuers, das vor fünf-

zig Jahren Europa fortzüngelndin Brand zu steckendrohte, hat man sich
weisegehütet,die unter der AscheschlummerndeGluth durchhitzigeFeierreden
zu einer neuen Flamme anzufachen; Guizot, dem Opfer der Februarrevolu-
tion, blieben die Fluche, Thiers, OdilonBarrot und den übrigen-Heldender

Reformbankettedie Jubelchöreerspart und es war, als habe man sichstill

verschworen,das Ende der Julimonarchie und die Begründungder zweiten
Republik mit keinem Wort zu erwähnen. Den Sinn der Deutschen, die in

Zeiten äußersterNoth und kraftvoller Erhebung so nüchternvorwärts zu

blicken verstehen,beschleichtin EpochenunfruchtbarerErmattung immer

wieder die Neigung, in sentimentalem Sehnen auf Vergangenes zurückzu-
schauenund das Entschwundeneim Gedächtnißmit schönenPapierblumen zu

schmücken.Sie haben, wenn nicht eine schöpferifchePolitik ihnenBeschäf-
tigung gab, stets gern in Festen geschwelgt,die Schützen,Sänger, Turner

bei vollen Bechern gefeiert oder gerührtin der Erinnerung an einen Ge-

burtstag, einen Krieg, eine Revolution verweilt. Diesmal sollte die Er-

innerung dem Sieg einer Klasse gelten, der Klasse, die heute herrscht,und

man durfte deshalb eine ungewöhnlichwarme Färbung der Feierklängeer-

warten: die Bourgeoisie,die im Sturmjahr 1848 dem Patrimonialstaat
entbunden wurde und seitdem,ob ihr im deutschenNorden der Schein der

1



2 Die Zukunft.

politischenMachtauchversagt blieb, alle gesellschaftlichenKräfte ihrem Inter-
essedienstbar gemachthat, würde,somußteman glauben, zum Gedächtniß

ihrer Geburtstunde ein Fest rüsten,wie seit den Tagen trunkenerCaesaren
keins mehr gesehenward. Mancherlei wurde wirklichversucht,um die Geister

zu stachelnund eine feiertägigeErregung herbeizuführen:die Lober der Re-

volution gruben die Spur persönlicherEindrücke aus dem gehäuftenSchutt,

frifchtendieFülle der heiterenund ernsten Anekdoten auf, die im blutigenLenz
einst wild gewachsenwaren, und bewirtheten Wochen lang vorher schonihre

Kundschaftmit prächtigangerichtetenund reichlichgewürztenBetrachtungen
verklungenerHerrlichkeit.Von Völkerfrühlingund Männerwürde,von dem

erzwungenen Ende frevlerTyrannenmachtund dem in muthigem Kampf er-

worbenen Recht freier Selbstbestimmungwurdelaut, in schillerndemPathos,
gesprochen,des MarquisPosa mählichverwelkte politischeLyrikmit aus den

stehendenPhrasentümpelngeschöpftemWasserschnellein Bischen angespritzt
und den Nachgeborenendie Mahnung ins Ohr gelärmt,daßohne das März-

gewitterein Deuts chesReich nie und nimmer entstanden wäre. Dochdas Müh-
en blieb fruchtlos, der stärksteSchwarzkünstlerzauberversagteund die lange
in Furcht und Hoffnung erharrten Erinnerungtage wären fastvölligunbe-
merkt verstrichen,wennnichtein paar übereifrigeBehördendurchunklugeMaß-

regeln da oder dort ein glimmendesFünkchenzu flüchtigemFlackerngebracht

hätten.Aber auch diesekümmerlichenFlammenschlugennichtprasselndin die

Geister, sondernnährtennur in Bezirksvereinendie Lauwärme der Beredsam-

keit.Man mußgestehen,daßeine frostigereGedächtnißseierkaum erdachtwerden

konnte. Das Bürgerthummag an die Ausschweifungendes Tollen Jahres
offenbar nicht gern mehr erinnert sein; es will Ruhe, die Handelund Wandel

fördertund den Profit mehrt, und zittert vor der Möglichkeitdes Keimens

neuer Konflikte. Den Jüngerenist das achtundvierzigerPathos fremd; die

Sturm glocketöntihnennichtmehrund siesindgeneigt,die deutscheRevolution,
die sienicht erlebt haben, durch ein satirisches Temperament zu betrachten.
Den Aelteren, deren Wesen vor dem RothenMärz die erste, nie ganz zu ver-

wischendePrägung empfing, leuchtetbei der Erinnerung wohlnochdas Auge
und ihr stolzesLächelnscheint,wenn von Achtundvierziggesprochenwird,
anzudeuten: Wir waren dabei. Raschaber regt auchin ihrem Sinnsich dann

ein anderes Emp»finden,das frohe Bewußtsein,in der Schmiedestätteeines

Bölkerschickfalsgewirkt zu haben,schwindetund siedenken der alten Thaten
und Gefühle nur noch wie einer wundervollen, aber nutzlosenWallung
holder Jugendeselei.War der Ueberschwang,war die Gewaltthat nöthig
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und wäre man nichtauchauf stilleren Wegen,mit der besonderenArt der auf-
steigendenKlasse besserangepaßtenWaffen, ans Ziel gekommen? Es ist
bezeichnend,daßnur das Proletariat das Jubeljahr geräuschvollgefeierthat,
das offiziellnoch immer dochals die Geburtzeit der Bourgeoisiegilt. Seit

Karl Marx in der Neuen RheinischenZeitung gesagt hat, das Volk, der

puer robustus Sed maljtiosus des Hobbes,vhabe das feine Gespinnst,
das den neuen bourgeoifenAnspruch mit dem alten Recht der Krone ver-

binden sollte,mit starker Faust zerrissen,hat die Sozialdemokratie an der—

namentlich von Lassalleklug gestützten— LegendefeLtgehaltemdiedeutsche
Revolution sei das Werk des Proletariates gewesen,das nun, im Bunde

mit der aus den einschnürendenSchlingen des Kapitalismus gelöstenWissen-

schaft, das kraftlosenHändenentsunkeneSchwert in neuem Kampf schwin-
gen und die zu früh unterbrochene Befreierarbeit vollenden müsse. Wer

die Verlustlisten der Barrikadenkämpfedurchliest, mußzugeben, daß die

Legendenicht ganz aus der Luft gegriffen ist: unter den Opfernder Re-

volutionist die Zahl der gesättigtcnExistenzensehr gering, die der kleinen

Leute sehr-groß.Der städtischeHändler,der mit SchillersikühnemKaufmann
kaum nochAehnlichkeithat,liebt den Waffenlärmunddie Lebensgefahrnicht;
er dient dem Gemeinwohlauf seine Weise, ist, als ein ehrlicherMann, auch
zu selbstlosemThun und Entsagen bereit, läßtaber die grobe Arbeit, die den

Kopf kostenkönnte,gern durchAndere besorgen,die weniger zu verlierenund

einen engeren Pflichtenkreis zu betreuen haben. DashatvorMarxschon Lud-

wig von Gerlach,,derRundfchauer der Kreuzzeitung,erkannt,der die Arbeiter

warnte, für die Bourgeoisieihre Knochen zu Markt zu tragen. Aber Revo-

lutionen werden nicht nur auf der Straße gemachtund man darf,wenn man

den achtundvierzigerKampf gerechtbeurtheilen will,nicht nur an dieBarri-

kaden, den Zeughaussturm,die wienerund münchenerKrawalle und die ba-

dischenHändeldenkenDiegeistigenBereiterund Lenker dechwegung waren

damals nochnichtdeklassirt;die Mitglieder derpolitischenKlubs,diefrommen
Gegner der Lolamontanen, die radikalen Befehder des FürstenMetternich
und die beredtenHeldenderPaulskirche hatten mit dem ProletariatkeineGe-
meinschaft und sogar der Thierarzt Urban, dessengroteske Gestalt aus den

berliner Märzwirrenso wunderlich hervorragt, war ein echtesAngstkinddes

Bürgerthumes SieAlle glaubten, für daanteresseihrerKlasse zu kämpfen,
und kämpftendoch für eine europätscheIdee, einen Spuk aus derRousseau-
zeit, der, wenn er Leben gewann, ihrer zur Herrschafterwachsenen Klasse
Gefahr bringen mußte. Jn der bürgerlichenMoral, deren politischerAus-

1öb



4 Die Zukunft.

druck der Verfassungstaatist, findet tder Wahnbegriff von den angeborenen
Menschenrechtennicht mehr Raum als in Theokratienzdie Formen wechseln,
statt der erzenen fesselnden Gefangenen nun giildeneKetten, aber der alte

Zwangbleibtunverändert.Die Sozialdemokratie,die sograusam immer die

Jdeologenhöhntundselbstganz von einer im herbstlichenHegelreicherblühten
Jdeologiebefangenist,mag dasTolle Jahr feiern; daßdieBourgeoisienichtge-

rade begeistertihrerJugendräuschegedenkt,kannkeines VerständigenStaunen

erregen. Auchder Korrektestelächeltwohl in der Erinnerung an die süßeTrun-

kenheitseiner Jünglingsjahreund schreitet,als pochtein feinen Pulsen nochdie

entwicheneKraft,aufrechterund stolzereinher ; aber er läßtsichöffentlichnicht

gern daran mahnen, daßauch er einmal bezechtund randalirsüchtigwar.

Als Karl Mathy aus der frankfurter Paulskirche schied,schrieber in

das Stammbuch, das die Namen aller Mitglieder der ersten deutschen
Reichsversammlungvereinen solltet »Der Vorzug eines freien Volkes vor

einem gegängeltenbestehtdarin, daß dieses die Fehler seiner Lenker, jenes

seineeigenenbüßt. Bei dem Eintritt in die Freiheit strauchelt ein Volk um

so leichter,je«strafferdie Zügel gehalten waren, jeplötzlichersiegelöstworden

sind. Das Kind mußoft-fallen, bevor es laufen kann, und der klösterlich

geschulteJüngling wird der tollste Student. Aber das Kind lernt gehen,
wenn es nicht zu schwachist, der Jüngling lernt sichselbstregiren, wenn

er nicht dumm oder schlechtist. So lernt auch ein Volk in freier Bewegung
seine Fehler kennen und ablegen, wenn es nicht entartet ist.« Jn diesen

guten Worten mischtsichdie müde Resignation eines Alternden mit noch
wacher Hoffnungder rüstigenMannesjahre zu sanfter und dennoch tapferer

Wehmuthstimmungzder Patriot, der sieniederschrieb,zagte und verzweifelte

nicht, aber ermußteseufzendauf das frühersoheißersehnteGlück verzichten,
des geliebtenWerkes Krönungselbstnochzu schauen. Das Kind war gefallen,
aber es würde einst gehen lernen; das Volk hatte Fehler gemacht, aber es

brauchte künftigmindestensnur nochdie eigenenFehler, nichtdie seiner Lenker,

zu büßen. So dachte schonein paar Monate nach der Sauserzeit ein der

edelsten Begeisterung fähigerMann, so dachten,so sprachenim vertrauten

Kreisedie Besten, Reifsten unter den redlichenMännern, deren Herz beim

Werden und Wachsender Bewegunghöhergeschlagenhatte und die nun mit

Mathy empfanden: »DerUebergangwar zu rasch!«.. . Gewißhatten die

Thaten der Cavaignac, Windischgraetz,Radetzky,Jellacic,Brandenburgund

Wrangel die Ernüchterungbeschleunigt;aber siewäre nicht viel späterauch
eingetreten,wenn nie eine Junischlachtden schlafer Sinn der Fürsten zu
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einem erneuten Versuch blutiger Unterdrückungaufgepeitschthätte. Der

schöneTraum war eben ausgeträumt und die Erwachenden fühltenim

Schädelden dumpfen Schmerz, der allen Taumelräufchenzu folgenpflegt.·
Sie hattengehofft,mit einem kühnenGriff Alles erringen zu können: das

so lange vergebens erstrebteReich, das würdige,klugeund starkeReichsober-
haupt, die modernem Anspruch genügendeVerfassung und das neue, den

veränderten MachtverhältnifsenentsprechendeVesitzrecht,— und mußten

enttäufchtnun erkennen, daß die organisch gewordenen Lebensbedingungen
einer Volkheitnichtwillkürlichvon heute auf morgen zu ändern sind. Sie

hatten gewähnt,mit Worten sei die auf Waffen und Traditionen gestützte

Gewaltzubezwingen,mitdemSchlachtrufnach Freiheit und Gleichheitschnell
die Einigung der zersplitterten, in verschiedeneSitten gewöhntendeutschen
Stämme herbeizuzaubern. Doch immer noch war die Macht der Waffen Und

Traditionen größerals die Wirkung der schönstenWorte; der Begriff der

Freiheit war ungeklärtund an eine möglicheGleichheitfehlteder zum Kampf
gerüftetenKlasseder aufrichtige, seligmachendeGlaube. Disparate Kräfte
hatten sichzu einem flüchtigenBundevereint, der bald zerbröckelnmußte.Das

im AufschwunggehemmteEinheitsehnen,das die Regirendennichtnützlichzu

lenken wußten,war einer verärgertenStimmung gewichen; der Wunsch,den

Staat nichtmehr auf Absolutismus oder Kabinetsregirung,auf eine unbe-

wachte,unverantwortliche Autorität,sondern auf das Nationalitätenprinzip

zu gründenund an der Leitungder Geschäfteden früherwillenlos Hörigenein

nie wieder zu raubendes Recht zu sichern,hatteden Gedanken erweckt,zu-

nächftmiißtensoraschwie möglichdie alten Ruinen weggeräumtwerden; und

der Anblick lüsternschwärmenderMonarchenund fchwacher,frivoleroder vom

Alter zermürbterMinisterhatte im einmal erregten Sinn die Gewißheitbe-

wirkt, die großeStunde derBefreiunghabegeschlagen.DerBefreiung wovon ?

Daraufwar eineklare Antwort nicht zu erlangen. Von altem Druck, lästiger

Vormundschaftundder dreistenWillkür der vor grauen Jahren Privilegirten?
Das wäre verständlichgewesen,wenn das Befreiun gwerkim eigenenHausebe-

·

gonnen hätteund die entfesselteKraftnicht an fremdes, von den Fremden oftge-
nug selbstverschuldetesLeid verschwendetworden wäre. Otto von Bismarck,

defsenVerhaltenwährendderSturmzeitnochderWürdigungharrtund der mit

Rechtimmer wieder ironischfragte, was die berliner Barrikadenheldendenn ei-

gentlicherkämpfthätten,schriebim April 1 848:»Die Befreiungder wegenLan-
desverrathes verurtheilten Polen ist eine der Errungenschaftendes berliner

Märzkampfes,und zwar eine der wesentlichsten.Die Berliner habenmitihrem
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Blute diePolen befreitund siedann eigenhändigim Triumph durchdieStraßen

gezogen. Zum Dankdafürsinddie Befreiten bald darauf an derSpitze der Ban-

den,welchediedeutschenEinwohner einer preußischenProvinzmitPlündcrung
und Brand, mit Niedermetzelungund barbarischerVerstümmelungvon Wei-

bern und Kindern heimsuchen. So hat deutscherEnthusiasmus wieder ein-

mal zum eigenenSchaden fremde Kastanien aus dem Feuer geholt. Ich
hätte es erklärlichgefunden, wenn der erste AufschwungdeutscherKraft
und Einheit sich damit Luft gemacht hätte,Frankreich das Elsaß abzu-

fordern und die deutscheFahne auf den Thurm von Straßburg zu pflanzen.
Aber es ist mehr als deutscheGutmüthigkeit,wenn wir uns mit der Ritter-

lichkeitvon Romanhelden vor Allem dafür begeisternwollen, daßdeutschen
Staaten das Beste von Dem entzogen werde, was deutscheWaffen im Lauf
der Jahrhunderte in Polen gewonnen hatten.«Den nüchternenSinn des

Realisten mußtedas seltsameSchauspiel zum Hohn reizen. . . Auchdie aus-

bündigsteThorheit kann edlen Regungen entstammen ; aberes ist für die

Völker ein Glück,daßsie auf die Dauer den Gang der Weltgeschichtenicht zu

bestimmen vermag. Nicht das republikanischeFrankreich der Menschenrechte
und der gekröntenParvenus, das zum dritten Male in sechzigJahren das

Zeichenzum Kampf für die Freiheit gegebenhatte, sondern das zarischeRuss-
land derHeiligenAlliance schienden Deutschenvon damals der Feind und des-

halblag ihnen die Befreiung der Polen näheram Herzenals die Eroberungder

wunderschönenStadt. Polens Wiederaufrichtungwar ein Programmpunkt
und das Programm mußte um jeden Preis durchgeführtwerden. Aber

diesespapierneProgramm band nur die Vorhutgeister; im Hirn der Menge
war sein Buchstabeniemals lebendiggeworden. Und als die Stunde der

schwerenEntscheidunggekommenwar, sahen die Führer sichvereinsamt;die

Massen fehlten, die sichfür das neue Ideal opfern wollten. Wir dürfen

sie nicht tadeln, denn dieses,Ideal hing ungreifbar in den Lüften. Man

hatte mit einem Schlage zu viel erstrebt: Einheit und. Freiheit, nationales

Lebensrecht und internationale Brüderlichkeit,die Nivellirung der Gesell-
schaft und die Emanzipation einer Klasse. Schlaue Demagogen, deren

gewandtesterder österreichischeErzherzog Johann, der deutschePhilippe
Egalitå,war, hatten Alles versprochen,den ausschweifendstenWünschenGe-

währungzugesagtundinsgeheimfür den eigenenVortheilgesorgt.Erst als ihre
Vogelstellerlistdurchschautwurde, merkte man, wie unreif, wie unfertig noch
Alles warundwie weit die Revolutionirungder Geisterhinter dem täuschen-
den Schein der revolutionären Grimassezurückblieb.Die Führer schieden,
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im tröstendenBewußtsein,eine großeZeit gemeinsam verlebt zu haben,
von einander und dachten mit Mathy: »Der Uebergang war zu rasch.«

Keine Energie geht spurlos im All verloren. Wer will dieBehauptung
wagen, die Flammen, die vor fünfzigJahren ins Vaterland schlugen,seien
unnützlichverprasfelt? Die rothe Gluth, die oft ungeschickteHändeschürten,
mußtedie imVesitzrechtWohnendenschrecken,aber nur die Befangenen kön-
nen noch heute verkennen, wie wichtigsie für die Erwärmung der Massen
war, ohne deren gern geleisteteHilfe das schwereEinigungwerknicht gelingen
konnte. Es ist thöricht,den Knaben zu schelten,der beim ersten Gehverfuch
strauchelt,doppelt thöricht,dem zum kräftigenMann ErwachsenenKinder-

schwächeund Kinderkrankheit vorzuwerfen. Das Jahr 1848 bezeichnetim
Leben des deutschenBürgerthumes die Epocheder·Pubertät,— mit ihrem un-

klaren Sehnen, ihren flackerndenWillensregungen,ihrem triebhastenDrang
nachVethätigung.Jn solchenKrisenerwachenleichtwilde Wünsche,dienur die

sorgsamsteKlugheitder Erzieherzum rechtenZiel lenken kann. DieserAufgabe
war von den deutschenObrigkeiten keine einzigegewachsen.Ueber die traurige
Haltung der FürstenistkeinWortzuverlieren, am Wenigstenüber die rathlos e,

keine Erniedrigung scheuendeSchwächedes kranken Preußenkönigs;und von

den Ministern des Sturm fahre-swar Metternichder Einzige,der im Fall noch
den Scheinder Würdezuwahrenwußte.Das sollteDer nichtvergessen,der die

unerzogenen Völker schiltundihre Jugendsündenfür unsühnbarerklärt. Jm
November 1844 hatte Friedrich Wilhelm der Vierte an den österreichischen

Kanzler geschrieben,er wolle ,,bestimmt und entschiedenkeineNationalreprä-

fentation, keineCharte,keine periodischenReichstage,keine Reichstagswahlen«
und fühlesichstarkgenug, um

» jedes fernereBegehren des Fortschrittes nach
den Theorien des Tages nachdrücklichund wohlgemuthzurückzuweisen«; im

März 1848 kam er auf jeden Wink des Pöbels ans Fenster, entblößtevor den

Leichender Barrikadenkämpferdas Haupt und ritt, mit den deutschenFarben

gesch1nüekt,vom Thierarzt Urban mit einer Kaiserkroneaus beklebterPappebe-

gleitet, durchdie von aufrührcrischenHaufengefülltenStraßen der Residenz.
Das Unbegreiflichewar gethan: die Deutschen hatten eine Revolution ge-

macht, —

ganz nachberühmtemparis er Muster. Sie wollten wohlendlichein-

mal beweisen,daßsie auchsolcherKnlturthat fähigseien. Die Ideen, die den

Brand entzündeten,waren fremd, waren aus Frankreich importirt, aber die

Stimmung, in die der zündendeFunke fiel, war im Lande, in der luftlosen
IämmerlichkeitderHeimath,entstanden.Unddie gutenLeute,die nachperverser
Knaben Art mit dem Feuer gespielthatten, sahennun staunend, wie schnell
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Alles, was ihnen vorher für die Ewigkeitgegründetschien,in Rauch ausging
oder in Aschesank. Sie hatten sichdie Sache viel schwerergedacht,hatten
in GötzenbildernGötterkräftevermuthet. Es war die Aera der Mißverständ-

nisse:die der PflichtEntlaufenen hattendie Machtund den Muth der Fürsten,
die Fürstendie ZähigkeitderAufrührerüberschätzt.Und als Cavaignac inParis
den Schreckensbannbrach und die deutschenFürstenden Rath befolgten, den

Bismarck ausder Terrasse der potsdamerOrangerie dem ungläubiglächelnden

KönigohneErmatteninsGedächtnißgehämmerthatte,als sieMuth faßtenund

gegen Demokraten Soldaten marschirenließen,da zerrann das Rothe Gespenst
im Dunst, die Ordnung und Autorität zog wieder in die Lande ein . . . und die

Bourgeoisieathmeteerleichtertauf.Es klingtden späterGeborenen unsinnig

undistdennochwahr: dieKlasse,für deren Interesse derKampfunternommen
worden war, konnte kaum ihreFreude darüber verbergen,daßer nun zu Ende

ging, und feierte den Sieg der Soldaten wie einen Triumph ihrer Sache. Jn
Paris wurde Polignac, in Berlin Wrangelpopulärund den Heldender Re-

volution versagteder Bürger den Gruß. Der Phrasennebel war zerflattert,
der Klasseninstinkthattegesprochenund die Bourgeoisiegelehrt,daßihrJnter-

esseunlöslichan die den Massengeist bändigendenGewalten gebunden ist.
. . . Der alte Görres, der die hispanischeMonarchenverführerinLola

Montez noch in Münchenauftauchen sah, schriebvor seinemTode: »Wenn
der Geruch der Verwesung durch die Gesellschaft.geht,so thun die Brunnen

des Abgrundes sichauf und die Fluthen brechenüber sieherein; in der Sprache
der Menschenkinderwird es eine Revolution genannt, in der Sprache der

Ueberirdischenist es eineUmwälzungnach dem RichtmaßewisgerOrdnung.«
Diese mystischtönenden Sätze sagenuns-überdas innerste Wesen der Revo-

lution heute nicht mehr als etwa Stahls wirreStreitschriftfür das Gottes-

gnadenrechtchristlicherKönige.Die Skepsis einer entgöttertenZeit hat die

Grundlagen des alten Glaubens zerbeiztund durchlöchert;wir zweifelnlängst
schonrechtketzerhaftan der EwigkeitirdischerOrdnungen und sind nicht ein-

mal sicher,ob der konstitutionellenMonarchie,in der MontesquieuundDahl-
mann die beste aller denkbaren Sthatsformensahen,ein eben so langes Leben

beschiedensein wird wie den älteren Formen unbeschränkterKönigsgewalt.
Eins aber wissen wir: das Jahr 1848 hat nicht eine Umwälzungnach
dem Richtmaß ewiger Ordnung gebracht, sondern nur einen Besitz-
Wechselbestätigt,der sich längst in der Stille vollzogen hatte. Drei

Jahre vor der Revolution hatte Radowitz schon gesagt, die Herrschaftsei
auf den Theil der Gesellschaftübergegangen,»den der Sprachgebrauch
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der an ParteibezeichnungenreichenFranzosen unter dem Namen bourgeoi-
Sie von dem eigentlichenpeuple scheidet.Er beherrschtdie Regirungdurch die

Kammern, die Gerichtedurchdie Jury, dieMilitärmachtdurchdie National-

garde, die Meinung durchdie Journale; und wo man dieseElemente nochab-

gewehrt hat, herrschter dennochdurch die Macht des Geldes, der Industrie
und des Handels« Als dieseneue Klasseeinen Verfassungzustanderreicht
hatte, der ihr Eigenthum gegen jeden Eingriffsicherteund ihr die zur Aus-

beutung der klug und leise errafften Macht unentbehrlicheBildungfreiheit
verbürgte,brauchtesie keine Revolutionen mehr, brauchte sienur noch Ruhe
und stelltesichdeshalb aufdie Seite der Ruheftister, der Rechtsstaatsstützen,
der CavaignacundWrangel. Jn dem lehrreichenachtundvierzigerJahrgang
des Kladderadatschwird ein GesprächzweierBörsenbesuchermitgetheilt, von

denen der Eine erzählt,die Kurse seien»aufWrangel«um drei Prozent ge-

stiegen,und der Andere den frommen Wunschausspricht, alle Rebellen bald

hängenzu sehen, damit die Staatsschuldscheine auf 981X2steigen. Und in

Sybels Reichsgeschichtekann man lesen: »Je lärmender die Hitzköpfedie

Nothwendigkeitdes Losschlagensverkündeten,desto entschiedenerwurde in

bürgerlichenKreisen der Wunschnach endlicherWiederherstellungder Ruhe,
gleichvielbeinahe,unter welcherVerfassung. Seit dem März stockteHandel
und Wandel in allen deutschenLanden. Niemand hatte Vertrauen auf den

folgendenTag; kein Fabrikantoder Kaufmann wagte ein nichtsofort reali-

sirbares Geschäft; alle Besitzendenhielten ihr Geld zurückund vermieden

jedeLuxusausgabezvon Kredit war unter den günstigstenVerhältnissenkeine

Rede mehr. Sicher war, daß von der überwältigendenEinmüthigkeitaller

Klassen bei der Märzrevolutionkeine Spur mehr existirteund eine neue

Umwälzungin ihrem Siege nicht nur die Throne stürzen,sondern auch alle

Eigenthumsverhältnissevon Grund aus erschütternwürde. WelcheMenge

sonst liberaler Elemente durch solcheAussichtin das reaktionäre Lager hin-
übergedrängtwurde, bedarfkeinernäherenDarlegung« So sah es nachdem

stürmischenLenzim Hochsommeraus: die Gier nach neuem Profit hatte das

Sehnen nachFreiheit und Menschenrechtenbesiegtund dieKlasse,die in einer

revolutionären Politik der Sammlung ihre Kraft erprobt hatte, rüstetesich
in Ruhe undOrdnung für den Sonnentag ihrer Macht . . . Und heute?Heute
denken Hunderttausende,wenn von Achtundvierziggesprochenwird, zuerstan

das KommunistischeManifest, das damals ins deutscheLand flatterte; und

die modernen Feudalherren lassensichnicht gern mehr daran mahnen, daß

ihre Väter einst für Freiheit, Gleichheitund Brüderlichkeitgestritten haben.
F
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Die Ameise.

WieAmeisen gehörenzu der Jnsektenfamilie der Hymenopteren,wie die

« Blattwespen, Wespen und Bienen. Wie die zuletzt genannten und

die Termiten leben sie gesellig. Von allen Thieren jedochhaben die Ameisen

das sozialeLeben am Höchstenund Mannichfachstenentwickelt.·Deshalb bean-

spruchensie das besondereInteresse des Menschen. Sie weisen nicht nur

eine unermeßlicheSchaar von Individuen, sondern aucheine großartigeFormen-

fülleauf· Naher 3000 Arten, in etwa 154 Gattungen vertheilt,sindschonaus den

fünfWelttheilenbeschriebenworden und dieseZahl wächstjährlichnochbedeutend.

Der sozialeAmeisenstaathat eine eigenthümlicheErscheinungzu Stande

gebracht,die man Polymorphismus der Art nennt. Jst allgemeinder Ge-

schlechtsunterschiedbeim Menschen wie beim Thier von sogenannten korre-

lativen Unterschiedenim Körperbaubegleitet(z. B. dem Bart beim Manne),

so werden bei gewissenThieren jene Unterschiedebesonders groß (man ver-

gleichez. B. den Hahn mit »derHenne). Bei den Ameisen wird der Unter-

schiedder Geschlechterso ungeheuer, daßWeibchen und Männchenwie ganz

verschiedeneThiere aussehen. Aber noch mehr! Es tritt in den Keimanlagen
der Art, und zwar des Weibchens, eine weitere Differenzirung ein, da ein

Theil von ihnen sich zu einer zweiten Kategorie Weibchenmit ganz anderer

Körperform,sehr verkleinerten Eierstöcken,dafür aber mit höherentwickeltem

Gehirn ausbildet. Man nennt dieseso spezialisirteWeibchenkategorie»Arbeiter-

ameise«. Bei vielen Gattungen hat sicheine dritte Spezialisirung des Weib-

chens mit mächtigemKopf und starken Kiefern ausgebildet,die man »Sol-

daten« nennt. Die Weibchen und die Männchensind in der Regel geflügelt.
Die Arbeiter und die Soldaten sind immer ungeflügelt.Demnach besteht
die Ameisenfamilie oder der Ameisenstaat für jede Art aus drei oder vier

verschiedenenFormen von erwachsenenIndividuen· Jn seltenen Fällen treten

noch weitere Formen auf. Hinzu kommen ferner die junge Brut, die aus

den Eiern, den fuß- und augenlosen weißen,zarten Larven oder Maden

aller Größen, je nach dem Alter, und endlichaus den bereits ameisenähnlich

aussehenden Puppen oder Nymphen bestehen. Bei vielen Arten spinnt

sich die Larve ein feines Seidencocon, das man fälschlichAmeisenei nennt.

Die wirklichenAmeiseneiersind äußerstklein und sehenwie weißesPulver aus.

Der Bau des Ameisenkörpershat einige wichtigesozialeBesonderheiten.
Das Gehirn, von den Sinnesorganen unabhängig, ist beim Arbeiter und

Soldaten relativ sehr groß, beim Weibchen kleiner und beim Männchen fast
verkümmert, wie überhauptdas Männchenbei den Ameisen, trotz seinen

starkenFlügeln und seinen mächtigenAugen, eine klägliche,vergänglicheund

nichtsnutzigeRolle spielt. Seine ungeheure Dummheit und Unbeholfenheit,
trotz seinenwohl ausgebildetenSinnen, ist der klare Ausdruck seiner Hirnlosigkeit.
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Die Ameisen besitzeneinen sozialen Magen oder Vormagen (Kropf).
- Er liegt am Eingang des Hinterleibes, ist ungeheuer dehnbar (er kann durch

Ueberfüllungden Kubikinhalt des Hinterleibes manchmal verzehnfachen)und

verdaut nicht«Sein unverdauter Inhalt kann beliebig von der Ameise wieder

erbrochenund ihren Gefährtinnenoder den Maden als Fütterungvon Mund

zu Mund ausgetheilt werden. Die gegenseitigeFütterung ist eine Lebens-

bedingungdes Ameisenstaates. Hinter dem Kropf liegt der Kau- oder Pump-
magen; er hat vier harte Klappen, die gewöhnlichden Verdauungskanal der

Ameise hermetischverschließen.Wenn die Ameise für sich essen will, öffnet

sie die Klappen und pumpt damit Etwas aus dem Inhalt ihres Kropfes in

ihren eigentlichen, hinter dem Kaumagen liegendenJndividualmagenhinein,
wo dann erst die Verdauung beginnt. Jch habe gelegentlichdieseVerhältnisse
durch ein Experiment anschaulich dargestellt. Jch gab einer ausgehungerten
Ameise mit Berlinerblau gefärbtenHonig. Nachdemsie sehr eifriggegessenhatte,
setzte ich sie zu einigenGefährtinnen,die siesofort umringten und anbettelten.

Bald waren alle mit blauen Tropfen gefüttert. Jch fezirte dann eine nach
der anderen und fand, daß der mit blauer Masse gefüllteVormagen nicht
eine Spur der blauen Flüssigkeitin den Kaumagen und in den Verdauung-
magen durchgelasfenhatte. Erst in den folgendenTagen färbtesichder Ver-

dauungmagenlangsam mehr und mehr blau.

An den Vorderbeinen haben die Ameisen einen feinen, sporenartigen
Kamm, der ihnen dazu dient, alle Körpertheilerein zu putzen, was bei den

fleißigenArbeitern sehr nöthigist. Auch im Mund haben sie einen Kamm,
mit dem sie die Beinkämme, ihre Maden und ihre Gefährtinnenreinigen-

Die wichtigstensozialenOrgane der Ameisen sind aber ihre Fühlhörner-
Diese enthalten äußerst feine undzahlreiche Sinnesorgane für das Gefühl
und den Geruch, die in haarartigen Gebilden enden. Die Funktion diefer

Sinnesorgane ist experimentellfestgestellt.Besonders wunderbar ist die That-
sache, daß jenes nach außen gewendete und beweglicheGeruchsorgan nicht
nur beim Kontakt den Ameisen Kenntniß von der chemischenBeschaffenheit
der Körper (ichhabeDas »Kontaktgeruch«der Insekten genannt) giebt, sondern

vermöge seiner Lage und Beweglichlichkeitauch eine Kenntniß des Raumes

durch den Geruchermöglicht,die wir uns mit unserem nach innen gewendeten
kümmerlichemGeruchsorgan gar nicht vorstellen können. Außerdemwittern

die Ameisen aus der Entfernung die Gerüchemit ihren Fühlhörnern. Es

ist experimentellfestgestellt,daß die Ameisen einander als Feinde und Freunde

lediglichdurch die Fühlhörnererkennen, was schon Huber 1810 vermuthete-
und daß sie sichauch in ihren Wanderungen hauptsächlichdamit orientiren,

obwohl die Augen zur, Orientirung außerhalbdes Restes auch mithelfen. Eine

Ameise ohne Fühlhörnerist verloren und vom sozialen Leben sofort abge-
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schnitten, währendsie ohne Augen weiter arbeiten, ihre Gefährtinnen von

Feinden unterscheidenund ihren Weg, wenn auch mit mehrMühe, nochfinden.

.

Lubbock hat bewiesen,daß die Ameisen die für uns unsichtbarenultra-

violetten Strahlen des Sonnenspektrums empfinden. Durch komplizirteExperi-
mente mit Firnissen der Augen, Anwendung von Aesculin, das dieseStrahlen
absorbirt, und Benutzung der uns bekannten Jnstinkte der Ameisen haben wir

bewiesen,daß sie die ultravioletten Strahlen mit den Augen sehen und nicht
etwa nur, wie niedere Thiere, mit der Haut empfinden. Die Ameisen haben
auch feine Geschmacksorganeim Munde. Die fliegendenWeibchen und be

sonders die Männchenhabe gute, scharf sehendeAugen,«die Arbeiter dagegen
sehen nur mangelhaft. Als ich jene vorhin erwähntenExperimente machte,
war ich nicht im Kanton Zürich und das Antivivisektiongesetzwar noch nicht

erlassen-V)Einstweilen werde ich sie immerhin noch im Kanton Waadt fort-

setzenkönnen. Dort wird die Wissenschaftnoch nicht, wie hier, zum Dank für

ihre Leistungendurch den Sieg der Unwissenheitgestraft,währendJäger und

KöchinnennichtsnutzigeVivisektionweiter treiben dürfen.

Die Arbeiterameisenbilden die wichtigstensozialenElemente der Ameisen-

gemeinschaft,während die Weibchen und Männchen nur zur Vermehrung
und die Soldaten zu gewissenSpezialfunktionendienen.

Der Sozialismus der Ameisen ist auf den Einzelstaatder Ameisenkolonie

beschränkt.Alle Individuen einer Kolonie sindsolidarisch,dagegenmit der übrigen
Welt — einige Ausnahmen abgerechnet—— und besonders mit allen anderen

Aineisenstaaten,auchsolchender gleichenArt, ziemlichkonsequentverfeindet. Jeder

Ameisenstaat baut sich ein oder mehrere Nester-. Hier zeigt sichsofort die

ungeheureMannichfaltigkeitdes AmeiseninstinktesNichtnur hat fast jedeein-

zelne Art irgend eine Eigenthümlichkeitin ihrer Bauart, — nein: auch die

gleicheArt weißsichnach den Umständenzu richten und danach zu bauen.

Unsere gemeinsteeuropäischeAmeise, der kleine, braunschwarzeLasius niger
Linne, baut z. B. in den Wiesengroße,regelmäßige,labyrinthartigeErd-

kuppeln. Jm Geröll nistet er unter Steinen, im Wald in faulen Holz-
stäknmen,in Häusern im faulen Gebälk. Unsere meisten Arten miniren in

der Erde labyrinthartige Komplexe von Gängen und Zimmern, wo sie ihre
Brut pflegen. Viele bauen darauf eine Erdkuppel, die, wie die flachenSteine,
als Fangapparat für die strahlendeWärme der Sonne dient. Wenn die

Sonne bei kühlemWetter scheint, sammeln die Ameisen die ganze Brut unter

sc) Vor mehr als einem Jahre haben fanatische Antivivisektionisten —

darunter ein ehemaliger Geisteskranker — eine Volksinitiative zur Abschaffung
der wissenschaftlichenThierexperiinente in Zürich zu Stande gebracht. Es gelang
dem Kantonsrath immerhin, dem physiologischenInstitut unter gewissenKautelen

die Jivisektion zu sichern. Das Gesetz gilt nur für den Kanton Zürich
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die Kuppel oder unter den Stein. Bei Nacht, bei Regen oder bei zu heißer

Temperatur wird umgekehrtAlles in die Tiefe übergeführt.Die Ameisen
bauen mit ihren Kiefern und Vorderbeinen, indem sie währenddes Regens
oder danach die feuchteErde in Klümpchenverarbeiten und damit mauern.

Sie sind vorzüglicheMaurer und wissen hier einen Grashalm, dort ein Blatt

je als Balken oder als Dach zu benutzen. Jch empfehlejedemNaturfreund,
nach einem Maienregenauf einer Wiese dieseThätigkeitzu beobachten·

Andere Ameisen, mit starken, harten Kiefern, miniren ihr Nest in

hartemHolz. Bei einer in Baumstämmenlebenden Art (Colobopsis truncata)
führt ein ganz enges Lochnachaußen.Dieses wird ständigvon einem eigen-
artig umgebildetenSoldaten bewacht:sein großerKopf füllt das Loch gerade
aus und ist vorn flach abgestutzt,so daßer wie ein Zapfen das Lochnachaußen
abschließt.Es ist selbst einem geübtenAuge schwer,das so verstopfteLochaus-

findig zu machen. Wieder andere nisten unter Baumrinde, unter Steinen, in

Felsenritzen, im Mauerwerk unserer Häuser. Jm tropischenAmerika fandich
fast die meisten Arten in hohlen, trockenen Stengeln des Gebüsches,auch in

Ackaziendornenund in hohlenBäumen. UnsereWaldameise, Formica ruft-«

und ihrenächstenVerwandten bedecken bekanntlichihr minirtes Erdnest mit einer

aus Tannennadeln, Holzstückchen,Harz und Blattresten bestehendenKuppel, die

selbst ein Hohllabyrinthbildet und die Wärme unterhält.Die Thürenwerden

vonfden Ameisen morgens geöffnetund abends geschlossen,bei fehr großer
Hitze oft umgekehrt. Andere Ameisen benutzenoffenbar ein harziges Sekret

ihrer Oberkieferdrüfe,um damit Holzmehl. Erde, Pflanzenfasernund ähnliche

Dinge zu einer Art Karton zusammenzukitten,aus dem siewunderbare Nester,
sei es in Baumhöhlungen,wie unsere europäischenLasius fuliginosus und

Liometopum microeephalum, sei es frei draußen an Baumästen oder

Stämmen, fabriziren. Endlich giebt es exotifcheAmeisen, die zwischenden

Blättern der Bäume gesponneneNesteraus einem feinen Seidengewebebauen.

Nach neuesten Beobachtungen sollen sie ihre Larven dazu verwenden, indem

sie die den Faden lieferndeLarve als spinnendesInstrument zum Bau ihres
Gewebes benutzen. Gewisse Arten (F0rmica exsecta und exseotoides)
bilden gewaltigeKolonien oder Staaten, die von 20, 30 bis auf 200, ja
1600 Nester (Formica exseotoides in den Alleghennies) bilden können,

die alle mit einander in freundlicherBeziehungstehenund einen ganzen Wald

zu beherrschenim Stande sind.
Wie entsteht nun eine Kolonie? Haber, Mac Cook, Blochmann und

Lubbock haben Folgendes festgestellt: Zu einer gewissenJahreszeit fliegt die

reif gewordenejunge Brut der geflügeltenWeibchenund Männchenaus allen

Nestern der gleichenArt heraus. Jn der Luft oder auf Baum- oder Hügel-

gipfelnfindeteine wilde Massenhochzeitstatt, bei der ich beiderseitige,besonders
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aber weiblichePolygamie feststellenkonnte. Kurz darauf gehen die dummen

Männchenaus Unfähigkeit,sichselbst zu ernähren,zu Grunde· Die Weibchen
beseitigendann selbst mit den Beinen ihre locker angeheftetenFlügelund ver-

kriechen sich in die«Erde, einzeln oder mehrere zusammen. Sie bauen sich

ein-Zimmerchen,legen ein paar Eier und pflegendürftig selbst die ausge-

schlüpftenMaden aus ihremeigenenKörpersaft(sie sind sehr dick und fett),
bis daraus drei oder vier ganz kleine Arbeiter geworden sind. Diese fangen
sofort an, zu arbeiten und ihre Mutter oder ihre Mütter zu pflegenund zu

füttern, die von nun an nichts mehr thun. Das Wunderbare ist, daß die

Mutter oder die Mütter so viele Samenfäden aus der einzeitigen, freilich
mehrfachenBefruchtung (oderHochzeit)in ihrer Samentasche behalten, daßsie
viele Jahrelang fruchtbar bleiben und Millionen von Eiern legen können.

Sie bleiben offenbar in der Regel die Mütter der ganzen Kolonie, so lange
diese existirt. Wenigstens hat Lubbock befruchteteWeibchenbis zu acht und

elf Jahren in künstlichenNestern am Leben erhalten und der Bestand der meisten

Ameisenkolonien dürftenicht sehr viel länger sein. Es ist übrigensnicht aus-

geschlossen,daßab und zu späterein von den Arbeitern heimgebrachtesbefruch-
tetes Weibchenaus ihrerNachkommenschafthinzukommt.Fremde Weibchenwerden

aber von den Arbeitern einer Kolonie stets getötet,außerbei parasitärenArten.

Die Mütter oder Königinnenwerden nun sorgsam durch die Arbeiter gepflegt
und gefüttert. Jhre einzige Arbeit bestehtim Eierlegen. Ein Hof von Ar-

beiterinnen umgiebt beständigdie Königin,hebt die Eier auf u. s. w.

Das innere Leben einer Ameisenkoloniestellt den reinstenanarchistifchen

Sozialismus dar. Jedes Jndividuum arbeitet für die Gemeinschaft. Die

Einen bauen am Nest; die Anderen putzen darin jedenWinkel; wieder Andere

pflegen-die Brut, füttern sie und tragen«sie, je nach der Temperatur, in die

verschiedenenTheile der Wohnung. Andere wiederum gehen aus dem Nest
und sorgen für die Nahrung der Gemeinschaft,indem siezunächstihren sozialen
Vormagen anfüllen. Die Arbeiter leisten einander alle Lie«besdienste,füttern,
reinigen, tragen einander und verständigensichmit den Fühlhörnem Nur

die Männchenund meistens die Weibchensind unthätigund werden ganz und

gar von den Arbeitern gefüttertund gepflegt. Nach außen hin tritt die

gemeinsameSchaar in der Regel gegen alles Lebendigefeindsäligauf, was

zu Offensiv- und Defensivkriegenund Raubzügenführt, deren Studium für
den vergleichendenPsychologenungemein interessant ists

Wie ich schon sagte, finden sichdie Ameisen draußenmit Hilfe ihres
Geruchs- und Tastsinnes zurecht, zum Theil auch mit den Augen. Doch ist
Das oft höchstschwierigfür sie und so helfen sie sichgegenseitigauf zweierlei
Weise. Individuen der Arten mit besserem Geruchsvermögen,die etwas

Nützlichesoder Gefährlichesgefunden haben, kommen heim, rempeln viele
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Gefährtinnenraschund zudringlichan, drehen sichdann um und werden von

einer Schaar Arbeiter direkt an den Ort des Gesuchtenoder der Gefahr mittelst
des Geruchsvermögensbegleitet. Unterwegs drehen sie sichoft um, um nach-

zuspüren,ob man ihnen nachkommt(Ameisen mit relativ schlechteremGeruchs-

vermögenkehren, wenn sieEtwas gefundenhaben, heim, packeneine Gefährtin
an den Oberkiefern und veranlassen sie, sich bewegunglos und halb gerollt
von ihnen an den neuen Ort tragen zu lassen. Die getragene, scheinbar

regunglose Ameise sieht und wittert zugleich doch den Weg, mag er auch
dreißigbis vierzigMeter und mehr betragen. Jst sie am neuen Ort an-

gelangt, dann kommt sie sofort mit der ersten zum Nest zurückund bringt

selbst neue Gefährtinnenzum Auswanderungpunkte. Auf die selbe Weise

lassensichverirrte Ameisen, wenn eine Gefährtinsie trifft, von ihr heimtragen·
Wenn aus irgend einem Grund eine Ameisenkolonieihr altes Nest verlassenwill

und ein neues bauen muß, wird eben so verfahren. Die unternehmendsten
Arbeiter suchen neue Plätze und die glücklichstennnd thätigstenunter ihnen
bringen schließlichdie ganze Kolonie sammt Brut an den von ihnen für gut
befundenenneuen Standort. Solche Wanderungen sind höchstlehrreich. Jede
Arbeiterameise ist im Stande, alle die eben genannten Arbeiten abwechselndzu ver-

richten,obwohlmancheIndividuen sichfür gewöhnlichmehr mit der einen allein

befassen. Huber hat nachgewiesenund ichhabe es mehrfachbestätigtgefunden,
daßAmeisen aus der gleichenKolonie, die man vollständigvon einander ge-

trennt und entfernt hatte, sichnoch nachWochen und Monaten wieder erkennen

und als Freunde begrüßen,jedoch nur mit der Hilfe ihrer eigenthünilichen
Fühlhorngeruchsorgane.

Ungeheuervariabel ist die Ernährungweifeder Ameisen uud besonders
dadurchwird die Mannichfaltigkeitihrer Lebensweisebedingt,wie einigeBei-

spiele zeigenmögen- Die Blatt- und Schildläusesind bekannt. Auf unseren

meisten Pflanzen sitzen diese kleinen, zarten, fleischigenVerderber, saugen mit

ihrem Rüssel den Pflanzensafhverdauen aber ihre so zahlreichzugemessene
und beständigvorliegendePiahlzeit nur ganz unvollständig,so daß ihre Ex-
kremente aus einer zuckerhaltigen,klaren Flüssigkeitbestehen. Es ist ana-

tomisch sicherNachweisbah daß dieser helle Tropfen keine besondere Drüsen-
absonderu-ng, sondern wirklich das Exkrementder Läuse darstellt. Die meisten
Ameisen unserer Gegend pflegen«nun die Blatt- und Schildlkjuseals Stall-

Vieh zU betrachten- sie Überall UUfosUchenund mit ihren Fühlhörnernzu

kitzeln,bis die dadurchangeregte Laus den hellen Tropfen von sichgiebt, der

sofort gierig von der Anteile gefchlürftwird. Sind keine Ameisen da, so
wartet die Blattlaus länger Und schlägtschlief-lichpferdartig aus, während

sie zugleichden Tropfen ausspritzt Dadurch bekommen dann die Blätter einen

glänzendenZUckckÜbcrng(spg·HonigthlllysJn der geschildertenWeisefüllenalso
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die AmeisenihrensozialenKropsfür die Gemeinschaft·Gewisse Arten legenzierlich
gemauerte Blattlausstallungenauf den Pflanzenwurzelnin ihren unterirdischen
Wohnungen an und pflegen dann sogar die Eier der Blattläuse.« Andere

Arten bauen mit feuchter Erde Stallungen und Galerien um die Pflanzen-
stengelherum, die Blattläuse beherbergen,um so ihren Biehreichthumvor

fremden Uebergriffenzu schützen.Jn anderen Gegenden, besonders in den

Tropenländern,werden kleine Eikadinenlarven und Schmetterlingsraupen in

ganz ähnlicherWeise als Ameisenstallviehverwendet. Die Ameisen wissen stets

ihre Anstrengungenzu vereinigen, um sowohl größereBeutestückewie auch

größereNestbaustückeheimzuschleppen.Jn Amerika, Afrika und Indien giebt
es Treibjagdameisen(Doryliden), deren ungeheureKolonien, sei es ober-, sei
es unterirdisch, ein Nomadenleben führen. Sie nisten eine Zeit lang in einem

Nest oder in einem hohlen Baum mit ihrer Brut und unternehmen von da

aus ungeheure Raubzüge,bei denen sie alles Lebendige:Schwabenkäfer,
Ratten, Mäuse, Spinnen u. s. w., angreisen, töten, zerstückelnund heim-

tragen. Wenn sie ein bewohntes Menschenhausüberfallen,müssenalle Be-

wohner es schleunigstverlassen und thun Das sehr gern, denn in wenigen .

Stunden wird alles Ungeziefer,großund klein, zerhacktund weggetragen Kleine

Kinder in der Wiege müssen vor den Eindringlingen geschütztund fortge-
nommen werden. Dafür ist das Haus dann aber auch rein und bald sind
alle Ameisen sammt Beute verschwunden. Bei diesenDoryliden find die mäch-

tigen Weibchenstets flügel-und augenlos, die auchsehr großenMännchenda-

gegen geflügeltund mit gewaltigenAugen versehen. Auf einer kurzenReise
in Eolumbien konnte ich wenigstenstheilweisedie Raubzügeder Doryliden-
gattung Eciton beobachten.

Noch viel .merkwürdigerist die Lebensweiseder pilzzüchtendenAmeisen,
der südamerikanischenSippe der Attini. Jn ihren sehr großenNestern bilden

diese Thiere bedeutende, bis über saustgroßeHöhlungen.Jn langen Zügen
ziehensie auf die Bäume. Jeder Arbeiter schneidetmit seinen scharfenKiefern
ein rundlichesStück eines grünenBlattes aus, — und zu Tausenden mit solchen
Blättern beladen, kehren sie heim. Da giebt es drei Größen von Arbeitern:

großköpfigeRiesen, winzigeZwerge und dazwischenmittelgroßeIndividuen.
Die MittelgroßenverschiedenerGröße sind die Blattschneider, währenddie

Riesen zugleichVertheidigerdes Nestes und Blattzermalmer sind. Die heim-
gebrachtenBlätter werdenso zu einer Art Hackbreiverarbeitet, der labyrinth-
oder besser schwammartigverbaut wird. Dieses Blattmus dient nun den

Sporen eines Pilzes (Rhozites gongylophora Möller) zum Nährboden,
die massenhaft im Ameisennestvorhanden sind. Rasch bedeckt sichder Blatt-

hackbreimit weißemSchimmel. Doch wacht ein Heer der Arbeiterzwerge
darüber, daß der Schimmel das Nest nicht ausfüllt und dessen Einwohner
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crstickt Jeder wachsendePilzfaden wird sofort von diesen kaum zweiMilli-

meter langenPygmäenabgeschnitten,bis der Pilz sich entschließt,sein zweites
Gebilde zu produziren,das Möller Ameisen-Kohlrabigenannt hat, weil es kleine

Knollen sind, die Miniatur:Kohlraben ähnlichsehen. Der Pilz produzirt ganze

Haufendieser eiweißreichenKohlraben und von diesen lebt die ganze Ameisen-
kolonie. Doch unbegrenztist die Nährkraftder Blättermassefür die Pilze nicht.
Sobald ein Theil des labyrinthartigaufgebautenPilzgartens erschöpftist und

bräunlichwird, wird er von den Ameisen abgerissenund in braunen Kügelchen
aus gewissenNestöffnungenweggeworfen,um die herum sie wallartigeHügel
bilden. Dafür werden diese Theile durch die frisch ankommenden Blätter

immer neu ersetzt. So arbeiten die Blattschneider, Blattzermalmer und

SchimmelallsjäteriU emsigerEintracht zu dieser großartigenund wälderver-

derbenden Pilzkultur, die so verbreitet ist, daß sie dem Ukwaldleben Süd-
amerikas ein eigenthümlichesGeprägegiebt, denn auf Schkitt Und Tritt trifft
man dort Züge Blätter tragender Ameisen und ihre Nester. Ich habe selbst
auf meiner kurzenReise einen großenTheil der prachtvollen und sorgfältigen
wissenschaftlichenEntdeckungendes Herrn Professors Möller bestätigenund
die noch unbekannten Pilzgärten einiger Arten und Gattungen entdecken

können. GewisseAttini haben einen rudimentäreren Pilzgarteninstinktund

benutzendazu nur Raupenkoth,Mehlstückeund Dergleichen. Die definitive

Pilzform ist ein großer,schönerAgaric. Mein Angriff mit Schaufeln auf
ein einen Meter hohes und sechs Meter im DurchmessermessendesNest der

Atta sexdens gestaltetesich zu einem Kampf. Der helfendeJndianer ergriff
die Flucht· Jn wenigen Sekunden bluteten meine Hände überall von den

scharfenBissen der großenKrieger. Doch gelang es mir, etwa zwanzigPilz-
gärten in einer Ecke des Nestes bloszulegen. Jeder Biß eines Kriegers ist

blutig. Die Eingeborenenbenutzen diese Thiere, um Wunden zuzunähen,
indem sie beide Wundränder von der Ameisezusammenbeißenlassen und dann

deren Körper vom Kopf abtrennen. DerKopf bleibt mit den Kiefern ein-

gebissenund schließtdie Wundränden

Die Sitten anderer Ameisenarten hat Salomon schon gekannt und

richtig gedeutet. Sie leben in Massen um das ganze Mittelmeer herum;-
es ist die Untergattung Messor. Diese Thiere machen auch großeHöhlungen.
Sie holen auf allen möglichenPflanzen deren Samenkörner und häufensie

"·

in ihren unterirdischenKornböden an. Dort wissen sie die Keimungzu ver-

hindern, bis es ihnen just paßt. Dann, im Moment der beginnenden

Keimung, wo sichdas Stärkemehlin Diastase und Zuckerverwandelt, fressen

sie die Körner, und zwar im Sommer und im Winter, denn es sind keine

eigentlichenWintervorräthe,wie Salomo meinte. Jn Texas giebt es ein

Pogonomyrmex,das durchusrottung aller nderen Pflanzeninder Umgebung

tx-
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seines Restes ein einzigesGras, die Aristida oligantha, wachsenläßt und sich
aus ihrem Samen ernährt (die berühmteAgrikulturameisevon Lineeeum).

Andere Ameisen (Myrmeeooystus, hortus deorum und melliger)
benutzen einen Theil ihrer Arbeiter als Vorrathstöpsefür den Winter. Diese

Ameisen werden von den Anderen so iiberfüttert,daß ihr Vormagen oder

Kropf traubenbeerengroßanwächftund den Hinterleib entsprechendausdehnt.

Diese sogenannten »Ammen« können dann nicht mehr laufen und hängenin

den unterirdischenRäumen als Borrathstöpfefür die Gemeinschaft. Solche
Arten leben in Mexiko und Texas und werden dort von den Kindern aus-

gegraben und gegessen-
Wunderbar ist die sogenannteSymbiose einer südamerikanifchenAmeise

Ante-ca Mülleri, mit dem Ceeropiabaummeauba (Cecropia peltata)· Der

Baum ist inwendig hohl und produzirt auf eigenen Polstern seiner Blatt-

achselnganz eigene,bei anderen Cecropiennicht vorkommende, reichlicheiweiß:

haltige Körnchen(MüllerscheKörperchen). Die Ameise lebt im Hohlraum
der Cecropia, wobei das Mutterweibchender Kolonie sich an einer wie eigens
dazu angepaßtendünneren Stelle einbohrt. Jm Baum findet die Azteca
Wohnungund Nahrung aus den müllerschenKörperchen.Sie ist aber äußerst

kriegerisch,und wenn die vorhin genannten Blattschneider auf die Cecropia
wollen, werden sie von den wüthendenAztecazurückgeworer,die so den Baum

vertheidigen. Mit welcher Wuth die Aztecaarten ihre Bäume vertheidigen,

habe ich selbst vielfach in Columbien beobachtet.Doch ist die genannte Sym-
biose (gegenseitigeLebensabhängigkeitder Pflanze und der Ameise)nocheiniger-
maßen locker, jedenfallsnicht so unbedingtwie die der Atta und ihres Pilzes.
Die Atta und der Rhozites gongylophora sind so unbedingtvon einander

abhängig,daß weder Pilz noch Ameise für sichallein leben kann.

Die Ameisennester haben ihre Schmarotzer und Hausthiere, wie die

Menschenwohnungen.Gewisse Milben und Würmer plagen die Ameisen
uud legen ihre Eier in deren Brut. Ganz wunderbare Verhältnissehaben
ferner gewisseKäfer, Lepismen,Asselnu. s. w. zu den Ameisenkolonien.Man

nennt sieGäste, obwohl sie in der Regel für die Ameisen mehr schädlicheals

nützlicheEinmiether sind. Sie werden von den Ameisen geduldet — oder

sogar geliebt —

wegen eines besonderen Geruches oder angenehmerAbson-
derungen ihrer Haare, die die Ameisen leidenschaftlichgern lecken. Sie leben

dann in der Kolonie wie Mitglieder und nehmen, wie Wasmann so trefflich

gezeigtund Janet bestätigthat, Ameisengewohnheitenan. Sie werden von

den Ameisen Voll Mund zu Mund gefüttertund füttern sichsogar gegenseitig.
Sie verkehrendurchihreFühlhörnermit den Ameisenund unter einander. Jhre
Brut wird oft sogar von den Ameisen gefüttertund aufgezogenwie die eigene.
Ich habedie Fütterung,den Transport und die Pflege der Larven der Atemeles
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(eines Ameisenkäfers)früher genau beobachtetund mich gewundert, wiedie

Ameisen für diese Einmiether wie für die eigeneBrut sorgten, ohne sedoch
damals zu wissen, daßdieseKäferlarvenzu dem selbenKäfer gehörten,der als

ErwachsenerAmeisengastist. Das hat Wasmann bewiesen. Andere Gäste
sind mehr boshafte Diebe, die sich in die Nester einschleichenund die Ameisen
oder ihre Brut fressen (Myrmed0nia) oder auch nur den Ameisenkehricht
(Djllarda) verzehren. Der ausgezeichneteBiologe Wasmann hat beobachtet-
wie bei Wanderungeneiner Ameisenkoloniein ein neues Nest die ganze Sippe .

der kleinen Gäste (Käfer, Assel, Lepismen) es versteht, den Ameisen in das

neue Nest nachzufolgen,indem sie mit ihrem Geruchsinnder Spur nachgehell-
Jch habe selbst diese Beobachtungbestätigt. Dies ist aber bei dem kleinen-
rundlichen, in den Nestern des großen und langbeinigenMyrmeeooystus
megalocola in Afrika lebenden Thoriotus Foreli nicht der Fall. Er ist
zu klein und zu langsam, um der Ameise folgenzu können. Dafür klammert
sich dieser von mir in Algier entdeckte und von Wasmann deshalb nach Mir
getaufteKäfer stets an den Fühlhornschaftder Ameise und wird so mittrans-
portirt. Eine eigeneEinkerbungdes Kopfschildeserlaubt ihm, mit seinen Kiefern
den Fühlerschaftder Ameiseganz zu umklammern, ohne ihn zu verletzen.
Merkwürdigerfastnochals die VerhältnissedieserGästesind die Sklaven-

und GastverhältnissegewisserAmeisenarten zu einander. Vor vielen Jahren
entdeckte ich zuerst zufällig,daß einzelneunserer Ameisen (zum Beispiel die
Formiea rufen unsere Walddmeise),die für gewöhnlichfleißigfür sichselbst
leben, in sehr seltenen Ausnahmefällen— offenbar in Folge eines Krieges,
bei dem sie Sieger waren — die Puppen anderer, schwächererAmeisenarten
(F’ormioa fusca) ausschlüpfenlassen, erziehenund dann als Glieder ihrer
Gemeinschaftbetrachten. So entstehen seltene gemischteKolonien, die für
die folgenden,längstbekannten Thatsachendie aufklärendeEntstehungsgeschichte
in der Ahnenreihegeben.CharlesDarwin hatte dieseEntstehungartdes Sklaverei-
instinktes theoretischim Voraus vermuthet. Die Formioa sanguinea pflegt
fast immer, wie Huber zuerst entdeckte, im Juni, Juli und August unregel-
mäßigeRaubzügezu veranstalten, bei denen sie die Nester der Formjoa
fusoa umzingelt, diese schwächereArt angreift, nach heftigemKampfe die

Nestbewohnerverjagt, deren Brut ihnen mit Gewalt entreißtund dann nach
Hane schleppt. Die so geraubten Larven und Puppen schlüper in den

Nestern der sanguinea aus, wo sie sich wie geraubte Wickelkinder daheim
fühlen. Dort-leisten sie ihren Räubern durch Arbeit die größtenDienste,
so daß diese, wenn sie auch relativ fleißigsind, doch ein gemüthlicheresund

unverschämteresRaubleben führenals ihre nächstenVerwandten. Dies giebt
der Formioa sanguinea ein ganz eigenthümliches,sehr unternehmendesund

intelligentesbiologischesGepräge. Sie ist weniger als andere Arten von

2X
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der Tagesarbeit in Anspruch genommen. Jhre sogenannten Sklaven- oder

besser: Hilfsameisen glauben sichso sehr zu Hause, daßsie ihre thatsächlichen
ehemaligenGeschwisteraus dem geraubtenNest nichterkennenund sieals Feinde

behandeln. Es läßt sichÜberhauptexperimentellfeststellen,daßdas Erkennung-
vermögender Ameisen erst einigeTage nach dem Ausschlüpfenaus der Puppe,
wenn das weicheChitin härterwird, beginnt. Um Das zu zeigen,habe ich
Puppen und frischausgeschlüpfteAmeisen verschiedenerArten und Gattungen
zusammengethanund daraus eine bunt gemischteKolonie erzogen.

Die Amazonen:Ameise(P01yergus rufescens) ist in der Sklaven-

halterei weiter gediehen. Jhre dolchartig gekrümmtenKiefer sind bereits zur

Arbeit untauglich. Wie eine makedonischePhalanx stürmtim Sommer ihr

gewöhnlich300 bis 1200 Ameisen zählendesrostrothes Heer nachmittags in

unseren Wiesen aus ihrem Nest heraus. Fest zusammengeschlossenund im

Eiltnarsch folgt es dem vorher von einigenRäubern rekognoszirtenWegund

kann in einer halben bis zu einer Stunde Entfernungen von fünfzig bis

hundert Metern zurücklegen.Zwar verliert das Heer oft den Weg oder bleibt

unschlüssigstehen, bis einige Ameisen ihn wiedergefundenhaben. Jn der

Regel aber erreichtes ein Nest der Formica fusoa oder rufibarbis, stürzt

sichmit unglaublicherHast in die Nesteingängeund plündert in wenigen
Minuten die ganze Brut der unglücklichenüberrumpeltenAmeisen, um, mit

ihr beladen, wieder nach Hause zu rennen, wo sie die Beute einfach ihren

Hilfsameisenhinwirft. Die Beobachtungeines solchenRaubzuges ist wohl
das interessantestezoologischeSchauspiel, dem ich je beigewohnthabe. Jch

habe sie im Kanton Waadt massenhaft beobachtetund Statistiken über die

Zahl der Raubzüge,der Raubsoldaten und der geraubten Nester geführt.
Die Amazonen:Ameiseist von ihren Hilfsameisenvollständigabhängig. Ihre
ganze eigene Brut wird von ihnen gefüttertund gepflegt. Ja, die Raub-

ameise kann nicht einmal selbstessenund verhungert, wie Haber und ich nach-

gewiesenhaben, neben der reichlichstenNahrung, wenn ihr diesenichtvon den

Hilfsameisenin den Mund gegossenwird. Sie ist zwar im Stande, selber

zu schlucken,wenn z. B. ihr Mund zufälligin Honig geräth.Aber der Instinkt,

selbst zu essen, ist ihr abhanden gekommen.
Die kleine AmeisengattungStrongylognathus zeigt, wie aus dem-

SklavenraubinstinktallmählichSchmarotzerthumentsteht. Jn Wallis entdeckte

ich 1871 eine neue Art, den Strongylognathus Huberi, und kannte durch
ein an Ort und Stelle gemachtesExperiment nachweisen, daß er, ähnlich
wie Polyergus, rauben kann. Dieses kann aber der häufigereund kleinere

Strongylognathus testaeeus nichtmehr. Dieses kleine und schwacheThierchen,
bei dem der Arbeiterstand im Aussterben begriffen ist, zeigt nach meinen

Beobachtungennur noch lächerlicheSpuren der Kainpfart seines Stammes-
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genossen. Wasmann hat bewiesen,daß das befruchteteWeibchendieserAmeise

sichin die Nester einer anderen Art, Tetramorium caespitum, einschleicht,
sich dort neben der Mutter Tetramorium von den Arbeitern aufnehmen
läßt und neben ihr lebt. Jrgend eine Ursachebewirkt, daß von nun an die

Tetramorium nur nochdie Arbeiterlarven ihrer eigenenArt erziehen,während
sie die Männchenund Weibchenihrer eigenenMutter zu Grunde gehenlassen,
dafür aber die ganze kleinere Brut der Strongylognathus-Mutter mit. auf-
ziehen, vielleichtnur, weil sie wenigerMühe und Arbeit giebt.

Endlich geht dassSchmarotzerthum des ganz arbeiterlos gewordenen
Anergates atratules noch weiter. Hier wird das befruchteteWeibchenvom

Tetramorium eaespitum aufgenommen, wobei die eigeneMutter der Kolonie

dieser Art auf unerklärlicheWeise verschwindet. So lange die vorhandenenAr-
beiter leben, wird von ihnen die ganze Brut des Anergates-Weibchens,nämlich
nur geflügelteWeibchenund ungeflügelteMännchen,verpflegtund gefüttert.Die
Tetramorium:Arbeiter arbeiten nur noch für den Schmarotzer.

Eine andere Ameise, der Formicoxenus nitidulus NyL lebt als

kleiner, aber fleißigergeduldeterGast mit seiner ganzen Brut in den Zwischen-
räumen der Nesterder Waldameise.Der nordischeTomagnathus sublevis dringt
dagegennachAdlerzals brutaler ungebetenerGast in das Nest einer schwächeren
Ameise (Leptoth0rax aeervorum) ein und drängtdiesenThierenseineBrut auf,
währender sichselbst obendrein faul und bequem von ihnen verpflegenläßt.

Die winzige, aber kriegerischeSolenopsis fugax lebt in. ganz feinen
Zimmern und Kanälen, die sie sich in den Zwischenwandungender Nester
größererAmeisen eingräbt;aber sie lebt da als Feind, Räuber und Dieb,
indem sie sichunter die Brut der großenArt einschleichtund diesefrißt. Seit

meiner hierauf bezüglichenersten Ameisenpublikationim Jahre 1869 hat sich
herausgestellt,daß dieseLebensweisebei einer großenGruppe der Solenopsis-
arten und verwandten Gattungen, wie Aeromyrma, einzelnenMonomorium—
Arten u. s. w. vorkommt, die alle auf solcheWeise kleine, in den Wänden

der Nester größererArten versteckteRäuber darstellen. Dieses Verhältniss
haben wir mit dem Ausdruck Doppelnester oder zusammengesetzteNester be-

zeichnet. Es zeigt Uebergängezum einfachen Nebeneinander- oder Inein-

andergreifen von NachbarnesternfeindlicherAmeisenkolonien, das oft unter

Steinen u. s. w. gefundenwird.

Jm columbischenUrwald habeich1896 ein ganz neues, bisherunbekanntes

Verhältnißvon zweiAmeisenkolonienentdeckt,das man Parabios e nennen kann.

Ein kleiner Dolichoderus Und ein noch kleinerer Cremastogaster, beide tief

schwarzund glänzend,leben meistens — nicht immer — so neben einander: sie

bewohnendas selbe, offenbar von ihnen geraubte Nest eines Baumtermiten.

Die Hohlräumeund Gänge stehen alle in ossenerVerbindung, werden aber
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in einem für das menschlicheAuge kaum entwirrbaren Durcheinander von

beiden Ameisenarten bewohnt· So viel aber steht fest, daß die beiden Arten

sichdennoch nicht mischen. Jede von ihnen bewohnt bestimmteZimmer und

Gänge und besorgt nur ihre eigene Brut, trotz der offenen Kommunikation.

Aber es herrschtFriede, niemals Krieg. In gemeinschaftlichenZügen ver-

lassen beide Arten das Nest, um auf Pflanzen und Bäumen Nahrung zu

suchen,jedochnur« bis zu den Stellen, wo die Endzielevon einander weichen;
dann trennen sie sich und jede Art geht zu ihrem Spezialziel (Schildläuse
oder Blumen). Es ist also ein friedliches Nebeneinander ohne Mischung.
Das Gastverhältnißkönnte man Xenobiose,das HilfsameisenverhältnißBoetho-
biose nennen. Diese Ausdrücke würden nicht nur für die Ameisen, sondern

auch für homologeVerhältnisseanderer Thiere passen·
Außer den genannten Raubzügenund anderen Verhältnissenbekriegen

sichdie Ameisenkolonien,auchsolcheder selbenArt, meistens um der Nahrung-
quellen willen. Wir Menschenhalten uns für die Herren der Welt. Das

thun offenbar auch die Ameisen in ihrer kleinen Welt, denn jede Kolonie

hält ein gewissesGebiet um ihr Nest herum für ihr Eigenthum. Dieses
Gebiet umfaßt Bäume, Pflanzen, Grund und Boden; wer es betritt, wird

angegriffen und, wenn möglich,niedergemacht. So entstehen die Kriege
zwischenangrenzendenKolonien, Kriege, die oft bis zur Vernichtung des

schwächerenTheiles geführt werden. Für den Sieg sind vor Allem Zahl
und- Muth der Kriegführendenoder auch gewisseWaffen, wie Stachel und

Giftblase, Körperhärte,Geschwindigkeit,harzigeAnaldrüsensekrete,mit denen

gespritztwird, oder auch gewisseKampfkniffe,wie z. B. beim Polyergus das

Durchbohren des Gehirnes des Feindes-,bei der Formiea exsecta das Ab-

sägen seinesHalses und Aehnliches,entscheidend. Die kleineren Sorten pflegen
die Beine der größerenzu packen,sieaus dieseWeise festzuhaltenund schließlich

durchdie Zahl ihrer Stiche oder Bisse zu töten, währenddie Großendie Kleinen

mit ihren Kiefern zerschneidenoder zerdrücken.Ganze Ketten von Kämpfenden
bilden sich, von denen oft wenige den Kampf überleben. Langsam gewinnt
der Sieger an Terrain, bis der Feind entweder flieht oder schließlichim eigenen
Nest umzingelt, verjagt oder sammt Brut ganz vertilgt wird. Neben solchen
größerenKriegen, die oft Tage und Wochenlang dauern,«giebtes unzählige
Grenzscharmützel,besonders um den Besitz von Blattläusen.

Doch nicht nur Morden und Kriegführen,— nein: auch Frieden

schließenkönnen die Ameisen. Das geschiehtnicht nur dadurch, daß zwei
erschöpfteKolonien oft den Kampf aufgeben und ein gewissesGrenzgebiet
meiden, sondern auch in gewissenseltenen Fällen durch Bündniß und Ver-

schmelzung. Jch habe Das experimentellhervorgerufen,indem ich aus ver-

schiedenenKolonien der Waldameise größereNesttheilesammt Bewohnernmischte
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oder wenigstensneben einander stellte, aber an einen ganz fremden Ort, wo

sie gezwungen waren, ein neues Nest zu bauen. Die Noth und die Gelegen-
heit, das gemeinsameBedürfniß nach Nahrung und Wohnung ließen die

Kampflustzurücktreten.Nach meist unbedeutenden Drohungen, Sticheleien
und schwachenKampfversuchensingen die Ameisen an, gemeinsamzu arbeiten,
und bildeten im Verlauf von einem bis zweiTagen eine einzige,einträchtige
Kolonie. Bringt man dagegeneine Partie einer Kolonie in die Nähe des

Restes einer anderen, so wird sie in die Flucht gejagt und oft vernichtet.
Einmal (1871) schüttelteich sogar die Bewohner von zwei Kolonien sehr
feindsäligerverschiedenerArten (F0rmi0a sanguinea und pratensis) in einen

Sack zusammen und ließ sie eine Stunde lang zappeln, um sie dann mit

einem künstlichenGlasnest in Verbindungzu setzen. Kämpfendund ringend,
in Aufregung und totaler Verwirrung, gelangten die Ameisen in das Glas-

nest, wohin sie ihre Puppen trugen. Doch die Noth machte den Kampf all-

mählichflauer. Am anderen Tage hatten sich zwar einige Hundert getötet;
die überlebenden fingenaber an — obwohl nochmißtrauischund drohend —,
zusammenzu arbeiten. Einigeblieben längerstreitsüchtig.Nach fünf Tagen
war das Bündnißvollständig.NachzehnTagen ließ ich sie auf einer Wiese
frei, wo sie ein gemeinsamesNest bauten nnd fortan in ungetrübterFreund-

schaft lebten. Als ichjedochaus dem Ursprungsnestder pratensis ein paar
davon zu den neuen Verbündeten brachte, wurden die Ankömmlingezwar von

ihren ehemaligenSchwesternfreundlichstempfangen,von den sanguinea aber

wüthendangegriffen,mißhandeltund zum Theil getötet. Dieser Fall ist sehr
lehrreichund beweist,daßdie sangujnea nur mit der einen bestimmtenSchaar
von pratensis Freundschaft geschlossenhatten und sie von ihren ihnen noch
unbekannten Geschwisternzu unterscheidenvermochten.

Das instinktivePflichtgefühlder Arbeiterameisenhabe ich so illustrirt.
Einen Meter weit von einem Nest der Formiea pratensis legte ich eine

starke Abtheilungeiner fremdenKolonie. Diese ging zum Angriff über und

bald entstand eine großeSchlacht, die einigeStunden dauerte und an tausend
Todesfällezur Folge hatte. Während die Nestbewohner zur Vertheidigung
ihres Heimes hinausströmten,schütteteichHonig ganz in die Nähe der zum

Kampf eilenden Nestbewohner.Unter gewöhnlichenUmständen wäre der Honig
bald schwarzvon Ameisen geworden. Doch nippten die vorbeilaufendenAr-

beiter nur eine oder einigeSekunden daran, ließensichnicht weiter versuchen
und eilten zum Kampf — in der Regel zum Tode —, obwohles bei Ameisen
kein Strafrecht und kein Kriegsgericht giebt. Wer feig oder egoistischhan-
deln will, kann es unbehelligt thun. Aber die Ameise kann nicht antisozial
wollen, — und darin liegt das Geheimnißihres Sozialismus. Jm Kampf
der individuellen gegen die sozialenJnstinkte und Triebe pflegendiesemeistens
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die Oberhand zu gewinnen. Immerhin giebt es kurzeUnschlüssigkeiten,die

recht lehrreichzu beobachtensind.
Wie schongesagt, verwirklichtder Ameisenstaat das reinste Jdeal un-

serer modernen Anarchisten:keine Regirung, kein König, keine Gesetze,keine

Bureaukratie, keine Behörden. Niemand kommandirt, Niemand«gehorcht.
Selbst die sogenannten Sklaven sind völligfrei und arbeiten freiwillig, aus

Instinkt. Also absolute Freiheit bei absoluter Solidarität. Wenn ein Ar-

beiter faullenzenwill, wird er dennoch gepflegt (man sieht es bei der Ama:

zonenameise,die ja von ihren sogenannten »Sklaven« total abhängigist).
Aber dieses Faullenzen kommt nicht vor, außer bei den Sklavenameisen und

den Schmarotzerarten Es giebt also gar keine »Kratie«, keine Parteien, keine

Bürgerkriege,keine Verbrechen, wenigstens fast nie. (allerdings auch keinen

Alkoholgenuß),höchstensab und zu individuelle Differenzen, die aber fast
immer nur ganz kurz und unbedeutend sind-»k)Und dennoch besteht dabei

die prachtvollsteOrdnung, ja, ein wunderbares Geschick,in der denkbar schlimmsten,
verwirrtesten Lage in kurzerZeit durch einträchtigerastlose Arbeit Ordnung
zu schaffen. So z. B., wenn man ein Ameisennest brutal zertrümmert, alle

Bewohner in einen Sack und dann in eine ihnen ganz unbekannte Gegend
wirft. Rasch wird rekognoszirt,die Brut gesammelt, ein Nestplatzgefunden,
die Feinde werden bekämpft,.das Nest gebaut, Blattläuse gezüchtetu. s. w.

Die wunderbaren und mannichfaltigensozialen Jnstinkte der Ameisen

haben vielfachganz irrige Ansichten hervorgeruer und zu einer Art Ver-

menschljchungder Ameisenseelegeführt. Jn Wahrheit giebt es freilichder

Analogienund Berührungpunktegenug zwischenAmeisen-und Menschenge-
sellschaft:Sklaverei, Viehzucht,Gartenbau, Krieg und Bündnisse. Das sind

Konvergenzerscheinungen,deren komplizirterZusammenhang in beiden Fällen

(Ameise und Mensch) durch das Faktum der sozialen Gemeinschaftlebender

Gehirne hervorgeruerwird. Der Hauptunterschiedliegt dagegen in dem er-

erbten Automatisuius des Jnstinktes bei der Ameise im Gegensatzzur un-

geheuren individuellenPlastizität des menschlichenGel)irnes. Fragt man,

wie es kommt, daß ein stecknadelkopfgroßesAmeisengehirn (das wunder-

If) Einen Ausnahmefall habe ich freilich in meinen Neurij de Ia Suisse««

beschrieben: Eine gemischteKolonie der Amazonenameise litt in Folge langer
Trockenheit an NahrungmangeL Nun sah ich einige von Amazonen um Nahrung
augebettelte Hilfsameisen (Sklaven) ärgerlichwerden,sihre »Herren«beißen und

sie schließlichmöglichstweit wegtragen sund wegwerfen. Die harten Amazonen
ließen sichAlles gefallen, kamen aber stets sofort wieder heim. Dieser Sisyphus-
arbeit überdrüssig,fing nun eine Hilfsameise an, eine Amazone so zu beißen,daß
diese die Geduld verlor, das Gehirn der »Sklavin« durchbohrte und sie dadurch
tötete. Diese Thatsache ist von dem berühmtenKriminalanthropologen Lombroso
citirt und als Atneiscnverbrechenangesehen worden.
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barste Substanzatom der Welt nannte es Charles Darwin) scheinbar so

komplizirteDinge leistet wie das 21X2bis 31X4Pfund schwereMenschenhirn,
so müssenwir die Kehrseite der Sache betrachten,nämlichdie ungeheureBe-

schränktheiteiner Ameise, sobald sieEtwas thun soll, das nicht in ihrem er-

erbten Instinkt liegt. Wir sehen die so komplizirtraubende Amazonenameise
neben reichlicherNahrung verhungern, weil sie den Jnstinkt, selbst zu essen,
nicht mehr hat. Jede Art hat ihre besonderenKünste, aber nur diese, und

sie erfindet nie etwas Anderes. Einigermaßen,und besserals andere Jnsekten,
weiß sichallerdings die Ameise neuen Umständenanzupassen,da ihr Gehirn
etwas größer ist, aber doch nur in sehr beschränktemMaßå Jn ihrem Leben

lernt eine Ameise außer einer gewissenOrtskenntnißund der Fähigkeit,andere

Ameisen zu unterscheidenzfast"nichts; sie weiß kurz nach ihremAusschlüpfen
aus der Puppe, ungeborenund ererbt, Alles, was sie auchspäterweiß,während
Säugethiereund schonVögelVieles lernen können. Daraus folgt, daß solche
Geistes-, d. h. GehirnthätigkeitenYdieeinseitig komplizirt,in ihrem ganzen
Piechanismus im Gehirn sixirt und ererbt vorliegen, viel weniger Gehirn-
eleinente erfordern als die Fähigkeit,individuell zu lernen, zu kombiniren,
sichanzupassen, neue Thätigkeiteneinzuübenund diese durchUebungsekundär
automatisch werden zu lassen. Diese Fähigkeit,die man plastisch,im Gegen-
satz zum Automatismus des Jnstinktes, nennen kann, zeichnetvor Allem das

Menschengehirnaus, obwohl auch wir selbst viel mehr vererbt denken, fühlen
und handeln, als wir glauben. Doch giebt es keinen eigentlichenGegensatz
zwischendem Instinkt und der Plastizitätder Vernunft. Es giebt vielmehr
tausende von Uebergängen,so besonders die sogenanntenerblichenAnlagen,die

sozusagenim Keim vorhandene, aber nicht fertig ausgebildeteJnstinkte dar-

stellen und z. B. einen Mozart oder Koszalski, die als Kinder schonVir-

tuosen werden konnten, von einem unmusikalischenMenschen unterscheiden,
an dem alle Lehrer sich vergebensJahre lang abmühen.

Die Thiere mit komplizirten, hohen Jnstinkten sind deshalb durchaus
nicht dummer als solche, die nur geringeJnstinkte haben. Es handelt sich
nur um zweiverschiedeneModalitäten der Gehirnthätigkeit,die neben einander

in verschiedenerHöheeinhergehenkönnen, ohne sichgegenseitigauszuschließen,
Wie ich schon vor vierundzwanzigJahren schrieb, lehrt uns ferner der Ameisen-
staat, daßder soziale MenschenstaatnichtnachAmeisenvorbildeingerichtetwerden

kann. Der Mensch hat dafür zu wenig und zu viel. Es fehlen ihm der

geschlechtloseArbeiter, der soziale Vormagen und vor Allem der hohe soziale
Instinkt, der ohne jeden Gesetzeszwanglieber für die Gemeinschaftals für

sichselbst arbeitet. Dafür kann er in seinem mächtigenGehirn eine Welt

von plastischen Vorstellungen aufnehmen, verarbeiten und kombiniren, was

Tiekleine Ameise in ihrem automatisch einseitigen, wenn auchüberausfein
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gebauten und ausgenutzten Gehirnchen nicht kann. Das großartig entwickelte

Menschenhirnenthälteine Unzahlplastischer,entwickelungfähigerPotenzen als

Anlagen, die zwar mit überwältigendstarken, ererbten, egoistischenRaubthier-
instinktenund Leidenschaftenverbunden, jedochungeheuermannichfaltig durch
Zuchtwahlund Anpassungbeeinflußbarsind. Jn ein einziges kollektivistisches
oder anarchistischesDogma läßt sichder Mensch und sein Gehirn nicht ein-

zwängen,denn übermächtigeTriebfedern führenihn mit Gewalt zu einer höheren,
im Voraus nicht bestimmbaren Evolution. Wir können immerhin, besonders

durch die Geschichte,die Ethnologie, die Psychiatrie,die menschlicheund thie-
rischePsychologie,verbunden mit der Anatomie und Physiologiedes Gehirnes, die

GesetzejenerpfychischenEvolution einigermaßenerkennen und negativ wenigstens
Das, was sie stört und hemmt, wie den Opiumgenuß,den Alkoholgenußund

andere Entartungursachen, aus dem Wege räumen, positiv aber die tüchtigen
Keime auf Kosten der untüchtigenzu vermehren suchen. Leider arbeitet den

höherenErkenntnißfähigkeitendes Menschen bekanntlich die Bornirtheit des

Vorurtheiles beständigentgegen, so daß der Sieg der Wahrheit nicht leicht ist.
Trotz der Verschiedenheitihrer Körperorganisationund Größe von der

unserigen, trotz ihrer relativ niedrigen Stellung in der Thierreihe sind die

Ameisen in ihrer sozialen Biologie und Psychologieein höchstwerthvolles
und interessantes Vergleichsobjektder lebenden Naturwelt sowohl für die so-

zialen Verhältnissedes Menschen wie für die menschlichePsychologieüber-

haupt. Sie beweisen, wie die ewigen,göttlichenNaturpotenzen,sowohl die der

Lebewesenals deren Relationen unter einander, die als physikalisch-chemische
Kräfte der unorganischenNatur bezeichnetwerden, gleicheoder ähnlicheEr-

scheinungenauf ganz verschiedenenWegen produziren. Sind doch Skla-

verei, Viehzuchtund Gartenbau von den Ameisen getrieben worden, lange
bevor es Menschenauf der Erde gab. Die Ameisen haben aber dieseKünste
höchstwahrscheinlichauf dem Wege der Zuchtwahl automatisch icn Lan un-

zähligerGenerationen mit Hilfe ererbter Kombinationen erworben, ohne daß
je eine Ameise individuell die Zweckmäßigkeitder Sache überschauthätte.
Der Mensch dagegenerfindet individuell, mit Hilfe der unzähligenplastischen
Reizkombinationenseines mächtigenGehirnes, und zwar erfindet er sehr oft
individuell Dinge, die schon längstvon anderen Naturkräften oder Lebewesen
vor ihm zu Stande gebrachtworden waren. Jn den SprüchenSalomonis 6, 6u. ff.
heißtest »Gehehin zur Ameise, Du Fauler, sieheihre Weise an und lerne.

Ob sie wohl keinen Fürsten, noch Hauptmann, noch Herrn hat, bereitet sie
doch ihr Brot im Sommer und sammelt ihre Speise in der Ernte.« Jch
füge hinzu: sie giebt dem Menschendie sozialenLehren der Arbeit, der Ein-

tracht, des Muthes, der Aufopferungund des Genieinsinnes.

Zükichs
J

Professor Dr. AugustForel-

l
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Der österreichisch-ungarischeAusgleichks

Gesterreichund Ungarn sind zwei verschiedeneStaaten, die außer dem

öx gemeinsamenHerrscherhauseeine gemeinsameArmee, eine gemeinsame
Vertretungnach außen, ein gemeinsames Geldwesen und ein gemeinsames
Zollgebietbesitzen- Durch das Zoll: und Handelsbündnißwurde die gleich-
artige Regelungund die gegenseitigeRücksichtnahmein Bezug auf eine Reihe
von wirthschaftlichenMaterien, insbesondere das Verkehrswesen und die

Verzehrungsteuermfestgesetzt. Diese Gemeinsamkeitist jedochnur für einen

Theil der genannten Angelegenheitendurch das österreichisch:ungarischeStaats-

recht für immer festgelegt,während ein anderer Theil von Zeit zu Zeit einer

gesetzlichenNeuregelungin beiden Staaten unterzogen werden muß. Dazu
gehört das Geldwesen und insbesondere die Ertheilung des Privilegiums an

die österreichisch-ungarischeBank; das gemeinsame Zoll-—und Handelsgebiet;
die Grundsätzeder Verzehrungsteuer-Gesetzgebung;und vor Allem die Be-

stimmungenüber die Antheilnahmebeider Staaten an den Kosten der ge-
meinsamen Armee, der Vertretung nach außen und der gemeinsamen fMi-
nisterien. Diese von Zeit zu Zeit vorzunehmendeNeuregelungnennt man

den ungarischenAusgleich,der traditionell auf Zeiträumevon je zehnJahren
geschlossenwurde. Die Geltungdauer des letzten Ausgleiches lief am ein-

unddreißigstenDezember1897 ab und wurde in Folge der bekannten parla-
mentarischenund außerparlarnentarischenWirren nur provisorischbis zum
Ende des laufenden Jahres verlängert.

Die österreichisch-ungarischeMonarchie ist ein sehr komplizirtesGebilde,
das in Bezug auf Dinge, die man ohne Uebertreibung als Staatsnoth-
wendigkeitenallerersten Ranges bezeichnenkann, in der Luft hängt. Die

Beitragsleistungenzur Armee und zur auswärtigenVertretung, die Regelung
des Geldwesens, der Umfang des Zollgebietes: Das sind Dinge, die in

einem modernen Staat in dauernder und organischer Weise sichergestellt
sein müssen. Jn Oesterreich fehlt diese Sicherheit. Hier unterliegen sie

die)Herr Dr. Otto Lecher, der Abgeordnete für Brünn, ist durch die zwölf-

stündigeRede, die er in der berühmtenNachtsitzung (28·-29.Oktober 1897) des

österreichischenReichsrathes hielt, allgemein bekannt geworden. Er hat damals

gezeigt, wie man eine verständigeund anständigeObstruktion treiben soll, und

seine — nicht etwa nur durch die Ausdauer der Nerven und der Lunge ausge-

zeichnete— Leistung hat selbst den Gegnern Achtung abgewonnen. Es wird deutsche
Leser interessiren, die Ansichten des Sekretärs der brünner Handelskammer, der

fo geschicktund so wirksam in den Kampf der DeutschenOesterreichs eingegrissen hat,
über ein Thema kennen zu lernen, das er schonin seiner Obstruktionrede behandelt hat
und das auch dem Ministerium Thun nochdie wichtigste,drängendsteAusgabe stellt-
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einer alle zehnJahre sich erneuernden vertragsmäßigenund parlamentarischen
Regelung. Dabei kommen als Mitwirkende in Betracht: die beiden Parla-
mente, die beiden Regirungen und die Bank. Was liegt näher, als daß

jeder dieser Faktoren die vertragsmäßigeNeuregelung zu benutzen trachtet,
um für sichmöglichstgünstigeVertragsbestimmungenherauszuschlagen?Die

Regirungen, um neue Steuern bewilligt zu erhalten; die Bank, um das

Banknotenprivilegiummöglichstbillig einzukaufenzund die Parlamente, um

für die von ihnen vertretenen Völker möglichstgroßeVortheile zu erreichen.
Die Ehe zwischen Oesterreich und Ungarn ist ohne Zweifel dem

ungarischenGatten sehr gut bekommen. Man braucht nicht zu den leicht-
gläubigenoder bezahltenLobrednern Ungarns zu gehören,um einzugestehen,
daß die transleithanischeReichshälftein den dreißigJahren des Dualismus

in wirthschaftlicherBeziehung einen ungeahnten Aufschwunggenommen hat.
Der Grundcharakter der ungarischenVolkswirthschaftist agrarisch. Ungarn
besitzt in Oesterreich, das zum Theil von einer dicht gedrängtenIndustrie-
bevölkerungbewohnt wird, für seine landwirthschaftlichenProdukte ein zoll-
geschütztesAbsatzgebiet.Auch der Handelspolitik der Monarchie wurde eine

agrarische Richtung gegeben. Die seit Jahrhunderten gepflegten Export-
beziehungennach dem Balkan wurden von Ungarn wiederholt, oft in brutaler

Weise, dadurch gestört,daß die Viehimporte aus den Balkanländern unter

veterinären Vorwänden fistirt wurden, was dann natürlichGegenmaßregeln
der betroffenen Staaten gegen den österreichischenJndustrieexportzur Folge
hatte. Die berühmtenDezemberverträgesind, wie offen eingestandenwird,

zu Gunsten des landwirthschaftlichenExportes unserer Monarchie, also in«

erster Linie zu Gunsten Ungarns, geschlossenworden. Die Bestrebungen,der

österreichisch:ungarischenIndustrie einen Zollschutzangedeihen zu lassen, wie

ihn andere Kontinentalstaaten, namentlich Deutschland und Frankreich, be-

sitzen, fanden in Ungarn einen harten und schließlichsiegreichenWiderstand,
da man jenseits der Leitha in der Frage der Jndustriezölledoch nur den

Konsumentenstandpunktvertrat. Der Zinsfußder österreichisch-ungarischen
Bank ist für die wirthschaftlichenVerhältnisseCisleithaniens zu hoch, für
die Ungarns zu niedrig. Das haben zwei den Lesern dieser Zeitschrift als

Mitarbeiter bekannte Männer, Dr. Rudolf Meyer und der jetzigeösterreichische
FinllvzministerDr. Joseph Kaizl, überzeugendnachgewiesen.Die Folgedes

hohen Bankzinsfußesbestehtfür den österreichischenKaufmann darin, daßer

mit seinem Kreditbedürfnißentweder nach Deutschlandgravitiren muß oder

daß er es überhauptnicht in einer rationellen Weise befriedigenkann; Der

ungarischenVolkswirthschaftist aber der für die dortigenVerhältnisseniedrige
Zinsfuß ein außerordentlicherAnsporn und Vortheil. Daher ist Ungarn an

dem Escompte der Bank mit einer verhältnißmäßighöherenZiffer betheiligt
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als Cisleithanienz eben so hat sich im Hypothekargeschäftder Bank die An-

theilnahme Oesterreichs auf einen ziemlichunbedeutenden Bruchtheil reduzirt.
Die ungarischeRegirung huldigt dem Colbertismus· Sie gewährt

neuen Industrien sehrnamhafteBegünstigungenmaterieller und auch moralischer
Art. Steuer- und Gebührenbefreiungen,Zollbefreiungen,Tarifherabsetzungen
und Refaktien, Grundschenkungen,Adelsverleihungengehörenin diesesKapitel-
Wo immer der Staat oder die Städte oder sonstige offizielleKörperschaften
auf den Konsum einen Einfluß haben, wird ein Hochdruckdahin ausgeübt,
daß nur ungarische Industrieprodukte verwendet werden. Trotz den Be-

stimmungendes Zoll- und Handelsbündnissesist der Oesterreichervon Liefe-
rungen nahezu ganz ausgeschlossen. Ungarn scheutsichaber auchnicht,wenn

es der Vortheil seiner Volkswirthschafterheischt,die geschlossenenVerträgezu

mißachten.Das klassischeBeispiel hierfür ist der Mahlberkehr. Er bestehtin
dem Rückersatzdes für ausländischesGetreide erlegtenZolles bei der Ausfuhr
des daraus erzeugten Mehles. Obwohl nach dem Zollgesetzsolche Zollresti-
tutionen nur bei den Waaren gewährtwerden dürfen,bei denen ein Identität-
nachweismöglichist, und obwohldieserIdentitätnachweiszwischenFrucht und

Mehl absolut nicht erbrachtwerden kann, wurde den pesterMühlendie Zoll-
rückoergütungin ungeheuremAusmaß gewährt,wobei noch alle möglichen
offenenund geheimenExtraprofitehinzukamen.Dank dieserenormen Prämie
und einer rücksichtlosenEisenbahntarifpolitikhat die ungarischeMühlenindustrie
die österreichischenahezu erschlagen. Ein anderes Beispiel von der eoulanten

Art der ungarischenVertragsauslegungbietet die Transportsteuer, die von

der österreichischenDonauschiffahrt,entgegen den Bestimmungen der Donau-

akte, erhoben wird.

Ungarnist Oesterreichin politischerBeziehung weit überlegen. Sein

Einflußist für die Richtung der gesammtenMonarchie tonangebend. Pester
Blätter sprechenganz offenvon derSuperioritätUngarns. Selbst der Deutsche
Kaiser hat- in seinem bekanntenToast sich mit dieser Thatsacheabgefunden.
Und doch leben die Ungarn, wie in wirthschaftlicherBeziehung, so auch in

politischernur von Oesterreich. Der Sohn des Grafen Julius Andrassyhat
Das in seinem ungefährvor einem Jahre erschienenenBuch über den ungari-
schenAusgleichinsofern anerkannt," als er meinte, Ungarnwürde ohneOester-
reich nur die politischeRolle eines Balkanstaates spielen. Die Vortheile, die

Ungarn aus dem Dualismus zieht, sind also ungeheure. Dem gegenüberist
der Nutzen Oesterreichsein geringer. Er bestehteigentlichnur in dem Zoll-
schutz,den die österreichischeIndustrie auf dem ungarischenMarkt findet. Wie

großdieserExport Oesterreichsist, darüber giebtes — Das ist charakteristisch—-

keine verläßlichenZiffern. Ich habe mit kenntnißreichenFachmännern die

brünner Industrie durchgenommenund wir gelangtenzu einem Export Brünns
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nach Ungarn im Werthe von sechsMillionen Gulden. Jch glaube nicht,daß
Eisleithanien nach Ungarn für mehr als zweihundertMillionen Gulden ex-

portirt. Würde das österreichischeZoll: und Handelsbündnißnicht wieder er-

neuert, dann würde Ungarn einen autonomenZolltarif einführen.Oesterreich
könnte dann durch Gewährungeiner Ausführprämieauf seinen ungarischen
Export in der durchschnittlichenHöhe der Tarifsätzedes heutigen autonomen

österreichisch:ungarischenZolltarifes, also von fünfzehnProzent ad valorem,

den autonomen ungarischenZolltarif vollständigparalysiren. Es hätte freie

Hand für die Fortsetzung seiner industriellen Schutzzollpolitik,für eine in-

dustriefreundlicheEntwickelungseiner Handelspolitik, insbesondere in der Rich-
tung nach dem Balkan. Es könnte seineLandwirthschaftvon der übermächtigen
Konkurrenz Ungarn-s befreien und es könnte seine Volkswirthschaftendlichin

den Genuß eines entsprechendniedrigenBankzinsfußesbringen. Die Kosten
dieser Ausfuhrprämiewürden keine dreißigMillionen Gulden im Jahr aus-

machen, eine Summe, die sich leichtersparen läßt, wenn die Beitragsleistung
Oesterreichs und Ungarns für die gemeinsameArmee und die Vertretung
nach außen-auf dem Fuß der Parität geregelt würde. Bekanntlich trägt
Oesterreich heute dazu siebenzigProzent und Ungarn nur dreißigProzent
bei, wobei zudem ein Oesterreichum mindestens 6,5 Millionen Gulden in

Gold benachtheiligenderModus betreffend die Auftheilung der gemeinsamen
Zolleinnahmen geübtwird.

Die historischeEntwickelungbelehrt uns Oesterreicheraußerdem,daß
Ungarn sich immer mehr aus dem Bündniß mit uns loszumachen sucht.
Die einst gemeinsame Schiffahrt, der einst gemeinsame gewerblicheRechts-
schutzsind längstgetrennt. Wo Ungarn des österreichischenGeldes und der

österreichischenProduktion nicht mehr bedarf, da wird einfach ein Riegelvor-

geschoben.Jn Oesterreichgiebtes keinen Menschen,der nichtdavon überzeugtwäre,

daßUngarn weder die gemeinsameBank nochdas gemeinsameZollgebietauch
nur einen Tag länger dulden wird, als es fürUngarn nothwendigund nütz-

lich ist. Namentlichdie Emanzipationvon der Konkurrenzder österreichischen

Industrie it ein Ziel, dem Ungarn rastlos und mit allen Mitteln zustrebt.
Oesterreich muß deshalb mit der außerordentlichgroßenWahrscheinlichkeit
rechnen, daß die Gemeinsamkeitdes Zollgebietes im besten Falle überhaupt
nur noch auf die Dauer des nächstenAusgleiches— also voraussichtlichauf
zehn Jahre —

zu retten ist. Nach Ablauf dieses Ausgleichesmüßtesichdie

österreichischeIndustrie unter allen Umständenmit einem autonomen ungarischen
Zolltarif zurechtsinden.

Die Erkenntnißder schweren Benachtheiligung, die Oesterreich durch
sein wirthschaftlichesBündnißmit Ungarn erleidet, ist allgemein verbreitet.

Selbst jene Industriellen, denen heute noch der Export nach Ungarn zu Gute
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kommt, geben zu, daß dieser Export sehr thcuer erkauft ist. Die natürlichen
Feinde des Ausgleichessind die Agrarier, die bekanntlichim österreichischen

Abgeordnetenhauseüberwiegen.Hian kommt noch ein großesMaß von na-

tionaler, sozialer und religiöserFeindschaft, die im Laufe der Jahrzehnte sich
gegen den heutigen Magyarenstaat aufgehäufthat. Es ist fürwahr keine

leichteAufgabe,das österreichischeAbgeordnetenhausfür die Erneuerung des

UngarischenAusgleicheszu gewinnen. Graf Badeni und sein konnationaler

Finanzministerhaben dieseSchwierigkeitenunterschätzt.Sie habenden Ungarn
und der Bank neue Konzessionengemachtund wollten nebenbei für den Fiskus
eine neuerlicheErhöhungder verhaßtenVerzehrungsteuernauf Bier, Brannt-

wein, Petroleum und Zucker erzielen. Sie rechnetenauf die Uneinigkeitder

österreichischenParteien; sie erkauften die Stimmen der Czechendurch die

Sprachenverordnungenund glaubten nun den Reichsrathgenügendpräparirt,
um auch einen der österreichischenVolkswirthschafthöchstschädlichenAusgleich
zu schlucken. Es ist anders gekommen. Aber per tot djseriminu .rerum

ist der Ausgleichnoch immer nicht erledigt. Badeni und Bilinski haben den
Karren gründlichverfahren und die Aufgabedes Ministeriums Thun, diesen
Karten wiederflott zu machen, ist keine beneidenswerthe.

NachzweiWegenkann ihn der neue Ministerpräsidentlenken. Er kann

die alte Straße Taaffes und Badenis ziehen,die mit den Trümmern öster-

reichischerUeberlieferungenbesätist. Er kann den Ungarn alle Vortheile ge-

währenund die Annahme dieses ungünstigenAusgleichswerkesim Reichsrath
durchpolitischeund nationale Konzessionenerkaufen. Er kann aber auchseine
Thatkraftund Entschlossenheitgegen Ungarn kehren. Er kann dem öster-

reichischenAbgeordnetenhanseeinen Vertrag vorlegen, der der österreichischen
Volkswirthschaftbedeutend günstigerwäre als jener der CompagnieBadeni-

Yilinski.Badenis Ausgleichswerkwäre eine vortrefflicheFolie, von der sich
lede, selbst unbedeutende Besserungaußerordentlichvortheilhastabhübe.Das

Alles kann Graf Thun. Aber einen schlechtenAusgleichmachenund ihn, wie

es ihm allerhand Bedientenvolk zumuthet, in Oesterreich mit Verfassung-
sistikungoder ähnlichenGewaltmitteln durchsetzemDas kann er nicht. Es

giebt eben Dinge, die man an der Schwelle deszwanzigsten Jahrhundertes
NichtMehr thun kann, fo angenehm sich dann auch das Regiren für die in

OesterreichanscheinendallmächtigenFeudaladeligenanließe Ich gebezu, daß
der Gedanke an die Grenzen feiner Macht für den neuen Ministerpräsidenten,
dem man ein starkes Temperamentnachrühmt,etwas Unangenehmeshaben
Mag- Aber er wird sichmit ihm befreundenmüssen-
BVÜML Dr. Otto Lecher,

Mitglied des österreichischenReichsrathes.

F
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Eine deutscheAntwort auf einedänischeFrage.

MkReduktion der dänischenZeitung Nationaltidende hat an Herrn Geheim-
rath Adolph Wagner den folgenden Brief gerichtet:
»HochwohlgeborenerHerr Professor!
Die Fragen, welche die öffentlicheMeinung in Dänemark in Bewegung

setzen, werden ausschließlichdurch die Ereignisse im Julande charakterisirt und

nehmen demnach selten das Interesse Europas in Anspruch. Es giebt indessen
eine nationale Frage, die über die engen Grenzen unseres Landes hinausreicht;.
sie betrifft die Verhältnisse,unter denen ein Theil der dänifchenNation im nördlichen

Schleswig, das im Jahre 1864 Preußen zufiel, leben muß. Zu verschiedenen
Malen hat der dänischeReichstag nachdrücklichdie Neutralität Dänemarks in der

internationalen Politik behauptet under ist nicht nur mit den wechselndenRegi-
rungen, sondern auch mit der ganzen Bevölkerung,deren Vertreter er ist, in voll-

ständigerUebereinftimmung gewesen. Es steht nun hiermit nicht in Widerspruch,
wenn die dänischeNation die administrativen Maßregeln der preußischenRegirung
gegen die dänischenSchleswiger mit lebhafter Theilnahme verfolgt. Die dänifche

Sprache, die die Muttersprache der BevölkerungNord-Schleswigs ist, wird regel-
recht von der Kirche und der Schule ausgeschlossenund die Polizei und die Ge-

richtegehenso weit, daßsogar der Gebrauchder uralten Benennung Nord-Schleswigs
»sduderjyllandf« (Süd-Jütland) verboten ist. Das Dasein wird schwerer für die

BevölkerungdieserGegenden, die unstreitig Dänen sind von Geburt und der Sprache
nach, von Herzen und von Ueberzeugung. Diese Verhältnissehaben aber nichtnur«
Einfluß auf die BevölkerungNord-Schleswigs; ein Volk, so klein wie das dänifche,
muß es als einen ernsten Verlust empfinden, daßeinem großenund tüchtigenTheil
seiner Söhne eine fremde Kultur, welche die dänischenSchleswiger an der Theil-
nahme an dem dänischenGeisteslebenhindert, aufgedrängtwird.

Die öffentlicheMeinung in Dänemark ift gerade in der letzten Zeit von

diesen wichtigen Verhältnissenbeanspruchtgewesen. Weit davon entfernt, die

Frage der ZurückgabeSchleswigs aufwerfen zu wollen, und indem wir uns un-

bedingt den oft wiederholten Neutralitäterklärungenanschließen,hat unser Blatt

gewünscht,eine Untersuchung der Anschauungen, die eine Reihe bedeutender und

sehr angesehenerMännerüber die Stellung der dänischenSchleswiger gegen-

über .der preußischenAdministration hegen, vorzunehmen, um dadurch die öffent-

licheMeinung in Dänemark über die Gesinnung des großen,mächtigenEuropas
gegenüberdem Kampfe unserer nordschleswigschenLandsleute für ihre Mutter-

sprache aufzuklärenund zu leiten. In dieser Angelegenheit erlaubt die Reduktion

sich ergebenst, sich gerade an Sie, Herr Professor, zu wenden, dessen Name in

Dänemark gekannt und geehrt ist, indem wir Sie erfuchen, folgende zwei Fragen
zu beantworten, die wir Jhnen hiermit vorlegen:

1. Jst das Prinzip, wonach die preußischeRegirung die dänischredende

Bevölkerung in Nord-Schleswig administrirt und wodurch sie der Benutzung der

Muttersprache in Kirche und Schule alle Hindernisse in den Weg legt, in Ueberein-

ftimmung mit den humanen und civilifatorifchenGrundsätzen für das Staats-

leben in der Gegenwart?
2. Werden Ihrer Ansicht nach hierdurch Kulturwerthe vernichtet, die auch

außer den Grenzen Schleswigs Bedeutung erlangen könnten?«
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·

Erst auf die zweite Anfrage der Reduktion hat Herr Geheimrath Wagner
tn einem Brief geantwortet, dessenOriginal er hier zum ersten Male veröffentlicht:

Geehrter Herr!
Wollen Sie mir ein offenes Wort gestatten? Ich verstehe nicht recht,

wie Sie die von Ihnen aufgestelltenFragen an D euts che richtenkönnen. Ich
hegemit vielen Landsleuten alle Achtungvor dem tüchtigenkleinen dänischen

YOIHbegreife,daß diesemdie Erinnerungen an die Ereignissevon 1864 noch
Immer etwas auf der Seele lasten, wünschte,daß die VerstimmungenIhres
Volkes gegen Deutscheund das Deutsche Reich sichallmählichverlören und

Unsere nachbarlichnächstennördlichengermanischenVettern sich endlich in
die —- dochvon ihnen eigens verschuldete —- durch 1864 geschaffeneLage
fändenund mit uns wieder in freundlichepolitischeund Kulturbeziehungenträten.

Aber eine immer wieder neue Anregungder nordschleswigschenFrage
ist dafür nicht der richtigeWeg. Eine solcheAnregung liegt jedochauch in

Ihren Fragestellungen,die jedenfalls meines Erachtens ein Deutscher nicht in
der offenbar von Ihnen gewünschtenWeise beantworten kann.

Mag sein, daß man 1864 die neue politischeGrenze etwas günstiger
für Dänemark hätte ziehen und Ihnen so etwa 100 bis 120 000 dänisch
sprechendeNordschleswigerhättelassen können. Das wäre für Preußenund

Deutschlandkeine allzugroßeEinbußegewesen.Aber Sie wissen,daßeine rein-

licheScheidungnach der Nationalität nichtmöglichwar. Dänemark mußeben
nun einmal die Folgen davon tragen, daß es vor und währenddes Krieges
von 1864 alle ihm günstigerenVergleichsverhandlungenschroffvereitelt hat-

Nun sinddieseLandestheileeinmal mit Preußenund Deutschlandverbunden.
Wir haben so aucheinmal eine Handvoll Fremder unter unserer Herrschaft,wie

die 21X2Millionen Polen im Osten und die Viertelmillion Franzosen im

Westen,währendso viele Millionen Deutschenachwie vor außerhalbdes Reiches
Wohnen. Das läßt sich nicht ändern. Wir nehmen es hin.

Eine Einmischungin unsere inneren Angelegenheitenkönnen wir uns aber

nicht gefallen lassen. Ich kenne nicht jede Einzelheit in der Verwaltung
Nordschleswigs,aber im Ganzen, glaube ich, hat die dänischeBevölkerung
nicht irgendwie ernstlich sich über zu starke Germanisirungbestrebungenzu

beklagen.
.
Nicht entfernt so wie 1850 bis 1863 die zu drei Vierteln deutsche

BevölkerungSchleswigs und selbst die ganz deutscheHolsteins über Dani-

sirUngbestrebungenUnd dochist es etwas Anderes, in die Sprach- und Kultur

gemeinschafteines großenVolkes von 70 Millionen als in die eines kleinen

Volkes von 2 Millionen hinübergezogen zu werden.

Jch glaube,daßauchgegenwärtigDänen, Polen, Franzosenim Deutschen
Reichunendlichhumaner und duldsamer in Bezugauf ihreNationalität behandelt
werden, als die Dänen 1850 und in den folgendenJahren die Deutschenin

3
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Schleswig, oder als gegenwärtigdie Ruser die Deutschen in den baltischen

Provinzen, oder »Kulturvölker« wie Czechenund Magyaren die Deutschen
(Prag! SiebenbürgerSachsen!) in Böhmen und Ungarn behandeln.

Auf eine gewisseAssimilation seiner fremdsprachigenElemente wird

ein Volk wie das deutscheaber gerade im Interesse dieser Elemente hin-

streben dürfen. Es kommt auf die Mittel dabei an und die in Schleswig
von der preußischenVerwaltung angewandten brauchen, glaube ich, das Licht

nicht zu scheuen. Jch erinnere daran, daß zur dänischenZeit der Ausdruck

»Schleswig:Holstein«schon verpönt war, trotz der uralten, auch staatsrecht-

lichen— »auf ewig ungetheilt!«— »up ewigungedeelt!«— Verbindungbeider

Lande, währendich nicht vernommen habe, daß bei uns gegen den — freilich
rein politisch-tendenziösenund meines Wissens früherin Schleswigungebräuch:
lichen— Ausdruck »Süd:Jütland« fürdas dänischeNordschleswigirgendStraf-

bestimmungenangewandt seien.
Würde man in Dänemark nicht immer über den Frieden von 1864

hinwegsehen,mit den Franzosen liebäugelnund es ähnlichmachen— wenig-
stens in Worten — wie diese Nation dem Frankfurter Frieden gegenüber,als

ob dadurch den von Deutschland in einem diesem aufgedrängtenKriege Be-

siegten Unrecht geschehenwäre, so würde sichdiesseits unserer Grenzen die

Bevölkerungauch beruhigen. Anderes habe ich auf Jhre Ansragen nicht zu

antworten. Mir die Veröffentlichungdieser Korrespondenzauch in deutschen
Blättern vorbehaltend, in vorzüglicherHochachtung

Professor Adolph Wagner.

OF

Spiritus aus Holz?

In Norwegen ist eine Erfindung gemacht worden, von der vorläufig nur die

Techniker sprechen, um die sich aber auch unsere Landwirthe bekümmern

sollten. Es handelt sich um den Versuch, Spiritus aus Holz herzustellen, und

dieser Versuch scheint von Fachleuten sehr ernst genommen zu werden.

Seit die Chemie zur Wissenschaftgeworden ist, war bekannt, daß Cellulose,
ein Hauptbestandtheil des Holzes, eine der des Zuckers nah verwandte Zusammen-
setzunghat. Man hat deshalb oft schonversucht,Holz, das billige Material, in Zucker
oder wenigstens dem Zucker ähnlicheSubstanzen umzuwandeln. Der so gewonnene

Stoff sollte dann entweder als Zucker selbst verwerthet oder der Gährung unter-

worfen und so in Alkohol verwandelt werden. So brauchbar aber Cellulose fich
für zahllose Bedürfnisseerwies — es sei nur an die Papierfabrikation, an Cel-

lulvid, Schießbaumwvlle,Preßspahnu. s. w. erinnert —, so fruchtlos blieb bisher
das Bemühen, der Gährung zugänglichesMaterial ans Cellulose zu gewinnen
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Die eksten Versuche, dieses Ziel zu erreichen, wurden schon in den fünfziger
Jahren von Bachamp angestellt. HäufigeWiederholungen hatten sogar zur Errich-
tung von technischenBetrieben geführt, die aber wieder einschliefen Seit ungefähr
zwanzig Jahren hörte man nichts mehr von der Sache; und da die Chemiker
ihre Berufsgeheimnissesehr ängstlichbewahren, drang über die Details der früheren
Versuchewenig in die Oeffentlichkeit. Jetzt hat eine Arbeit von E. Simonsen,
die vom PolytechnischenVerein in Ehristiania mit der Goldenen Medaille ausge-
zeichnet wurde, Aufsehen erregt. Jn dieser Arbeit soll ausführlich dargelegt und

erWiesen sein, daß Spiritus, in nicht schlechterAusbeute und mit verhältnißmäßig
einfachenMitteln, nicht allein aus Cellulose, sondern fast noch vortheilhafter aus

Holz zu gewinnen sei. Jnteressant ist, daß, wie die Chemikerversicheru, die Arbeit-

methode des nordischen Erfinders prinzipiell von dem früherenVerfahren nicht ab-

weicht; er soll vielmehr die Methode anwenden, die zur Ueberführungdes Holzes
in gährungfähigeSubstanzen längst vorgeschlagen war. Gerühmt wird der unge-
wöhnlicheFleiß und die zäheGeduld, womit die Versucheausgeführt wurden, und
die systematischeEntwickelung der Methode, die den Erfinder schließlichzur vor-

theilhaftesten Ausbeute bei der.»Jnvertirung«des Holzes gelangen ließ.
Nach Simonsens Feststellungen wären ans 100 Kilogramtn Holz 6,5 Liter

absoluten Alkohols zu gewinnen; dabei muß man bedenken, daß Sägespähne,das
bei den Versuchenverwandte Material, ungefährfünfzigmalbilliger sind als Kar-

toffeln,die bekanntlichfür das größteKontingent unseres Gährungsgewerbes,die

Spiritusfabrikation, verwandt werden. Jch will eine ganz kurze Darstellung der
neuen Methode zu geben versuchen. Simonsen erhitzt in sogenannten Autoklaven

(geschlossenenmetallischenGefäßen)zunächstreine Cellulose und dann gewöhnliches
Holz in Form von Sägespähnenmit sehr verdünnter Schwefelsäurebis zu einer

Temperatur von etwa 150 Grad, bei einem Druck von etwa 10 Atmosphären.
Dabei verwandelt sich das Holz zum großen Theil in eine Substanz, die mit

dem Traubenzucker großeAehnlichkeit zeigt und einer normal verlaufenden Gäh-
rung zugänglichwird. Der schließlichin einer Stärke von 50 Prozent gewon-
nene Spiritus hatte ohne komplizirteReinigungmethode angenehmen Geruch und

keinen üblen Geschmack;die Wichtigkeit dieser beiden Umstände kann man nur

richtig würdigen, wenn man bedenkt, wie mühsam und kostspielig noch heute die
bei der Spiritusraffinirung angewandte Methode ist«

Zehn Jahre war Simonsen mit seinen Versuchen beschäftigt. Jetzt soll
er bereits für die nächsteZeit eine Publikation über den fabrikmäßigenBetrieb

nach feinem Verfahren in Aussicht stellen. Für einen solchenBetrieb müssenalso
die Aussichtengut sein, sonst würde man gewißnoch warten, statt sofort mit den

gemachten Erfahrungen hervorzutreten. Die Lösung solcher Probleme hat schon
manchelandwirthfchastlicheIndustrierGrunde gerichtet.Jch brauchenur an den Ruin
des Krapp-Anbauesdurch dasAlizarin, an das Sinken der Vanillepreise seit der Ein-

führungdes Vanilins und andenkünstlichenJndigo, der schonheute als völligerErsatz
für das Naturprodukt betrachtet wird, zu erinnern. Diese Neuerungen schädigten
Weniges deutscheInteressen; Simonsens Erfindung aber könnte großeund wichtige
Gebiete unserer landwirthschaftlichenIndustrie sehr empfindlich treffen. Wird,
wie man heute schon annehmen muß, das Ziel erreicht, Spiritus billig aus Säge-
spähUeUherzustellen,dann müßte unser Kartoffelbau, so weit er Fabrikation-

BE
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zweckenund dabei nicht ausschließlichder Herstellung von Stärke dient, sehr be-

trächtlicheingeschränktwerden; denn der bei uns fabrizirte Spiritus wird be-

kanntlich aus Kartoffeln gezogen und der Rath, an deren Stelle künftigGetreide

oder Zuckerrübenzu bauen, ist leichtergegeben als in rentirendem Betriebe befolgt.
Man könnte einwenden, über die Herstellung des Spiritus aus Holz fehlten

noch genaue Zahlenangaben. Dieser Mangel beseitigt aber nicht die Thatsache,
daß die neue Betriebsform weitaus billiger sein wird. Wenn die Landwirthschaft
selbst sich der Neuerung bemächtigenwollte, könnte immer nur von großenUnter-

nehmern die Rede sein, die vorzüglicheChemiker heranziehen müßten. Nord-

amerika, Schweden und andere Länder,die auf Holzexport angewiesen sind, werden

sichbemühen,aus der neuen Erfindung Nutzen zu ziehen; bei uns galten Sägespähne
bisher nicht viel. Sie werden verfeuert und die Lokomobilenfabrikantenmachendafür

besondere Heizeinrichtungen, die dann natiirlich kein anderes Material vertragen.

Noch eine andere schmerzlicheUeberraschung könnte dann unseren Land-

wirthen bevorstehen: die von ihnen so ersehnteAusbreitung des Spiritusglühlichtes
würde sichvollziehen, aber weniger ihnen als den Besitzern großerWaldungen
Nutzen bringen«Nur in sehr ausgedehnten Betrieben würde sichdie Fabrikation
ausreichend verbilligen; vorläufig ist der neue Leuchtstoffzu theuer. Auch regte

sichbisher vielfach ein Widerwille dagegen, ein Nahrungmittel, die Kartoffel, zu

verbrennen. Die Petroleumglühlichtlampehätte mancheVorzüge, z. B. das noch
hellere Licht, aber die Handhabung des Spiritnsglühlichtes ist einfacherund diese

Einfachheitkann entscheidendsein. Man muß bedenken, daß großeKommunen vor

der Frage eines solchenWechsels der Beleuchtungart stehen, nicht nur Privatleute,
denen ihr Petroleumlicht heute vielleichtnoch völlig genügt. Billiger würden auch
die Spiritusmotoren werden, die einstweilen nur eine großeFabrik in brauchbaren
Exemplaren herzustellen vermochte.

Jst gegen die Jnvasion des neuen Verfahrens nun Etwas zu thun? Wenn Holz
oder Sägespähnedie Kartofsel aus der Spiritusfabrikationverdrängen,ist der deutschen
Landwirthschaftein sehrwichtigesGebiet rettunglos verloren und diese Entwickelung
würde zu Zusammenbrüchenführen,die man sichheute am Liebsten nicht ausmalen

mag, denen aber, wenn es überhauptmöglichist, nicht früh genug vorgebeugt werden

kann. Eine Erhöhung des Einfuhrzolles auf fremdes Holz würde kaum nützen,

da, wie ich schon erwähnte,Sägespähne ja auch bei uns im Jnlande überreich-
lich und halb umsonst zu haben sind. Zum Schutz unserer Spiritusindustrie,
die den Weltmarkt für sich hat, wäre also nur eine sehr hohe Ausfuhrsteuer
wirksam; natürlichauf Spiritus nach dem neuen Verfahren. So lange unsere

Exportbonifikationen bestehen, dürfte es wohl genügen, daß eine solcheRiickvers

gütungder Steuer nur für den aus Kartoffeln sabrizirten Spiritus gewährt
wird« Jnteressant wird jedenfalls-dieHaltung unserer politischen Parteien in-

dieser Frage sein. Die Gefahr, von der unsere Landwirthschaft bedroht ist, kann

bald so brennend, so Allen sichtbarwerden, daß man annehmen darf, auch ein großer

Theil der Liberalen werde für energischeAbwehrmaßregelneintreten.

Pluto.

H
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Der zurückgeläuteteTote.

Mit aufgeschürztemVortuch und scharfem Messer stand er im Kreise seiner
« « Zöglinge und schnitt ihnen der Reihe nach die Köpfe ab. Warf sie in

einen Leiterwagen zufammen, — und die Stengel standen kahl da im Krautgarten.
Hinterher kam das Weib und hackte auch die Stengel ab. Die Krautköpfeden

Knechtenund Dirnen, die Krautstengel den Schweinen: so spielte das traute Paar
die Vorsehung für den Winter.

Auf einmal bog-sich die krumme Alte gerade und horchte.
»Hörst nix, Jockel?« fragte sie ihren Mann.

Der stand auch still, legte die hohle Hand ans Ohr, machte einen kurzen
Pfiff und sagte: »Läuten thuns.«

»Was mögens denn läuten? Jm hellen Werktag?«
»Für unsere geköpftenKrauthäupter ’leichtfreilich nit.«

Schaf Du! dachte sie, sagte es aber nicht, denn er war Schultheiß.
Hastete der Halter Nickel am Feldrain heran: »Weißt es schon? Weißt

es schon?«
»Was denn? Was ist denn geschehen?«
Der Haltet athemlos: »Läuten thuns!«
»Das hörenwir ja, Du Popel! Warum läuten sie?«
»’s selb weiß ich selber nit.«
Vom Dorfe her brummte es lange. Dann setzte das Läuten ab und

begann wieder.

»Totenschauerläuten! ’s hat wieder Einer dran glauben müssen,«meinte

der Jock und schnitt Köpfe.
'

-

Ueber den Feldweg kam der Feidelbub mit dem Rübenkarren gefahren,
der berichtete,gestorben sei Jemand·

»Du Jock, Du Schultheiß Jock!«rief der Halter, »jetztweiß ich schon,
wesweg sie läuten· Gestorben ist wer!«

Kam auch schon der Briefbote gegangen: »Eine Neuigkeit, meine Herren
und Damen! Der Silsam ist gestorben!«

Dem Iock fiel das Messer aus der Hand, der Jockin dic Hacke· Der

reiche, kerngesundeSilsam! Der ehrengeachtete Nachbar Silsam!
»’s Herzschlagel. Jn der Flachsdörrkammer.«
Na, jetzt wußten sie auch, woran und wo.

»Mich g’freuts nimmer, ’s Krautköpfen,«meinte der Schultheiß. »’s ist
eh eine Sitzung· Jch geh’ zum Michelwirth.«

,,Thuts lieber beten!« ermahnte die Jockin. -

»Halt Deinen Knödelbeißer!«gab der Jock scharf zurückund siffelte davon.

.

»Jns Wirthshaus, jetzt!«sagte der Halter. »Da thät ichwas Gescheiteres
Wlssenl Thuts beten.« Dann trottete er der Alm zu und freute sich über seine
Klugheit,daß er gleichgewußthatte, gestorben sei Einer und beten sollten sie!

Die Anderen eilten ins Dorf. Dort war Alles aufgeregt und fast in
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gehobener Stimmung. Es trägt sich doch gar so selten was zu in Tümmel-

berg. Jährlich zwei, drei Leichen. Dann ists aber auch ein Volksfestl Bis auf
einen Bruder hatte der Silsam keinen Verwandten gehabt, also that das Tot-

klagen Niemandem weh,man trank dabei, man munkelte dabei, seufzte ein ums

andere Mal: »’s ist Schad’ um ihn! Wem ers nur vermacht haben wird!« Und

im Ganzen gabs eine rechte Unterhaltung-
Weil der Silsam ein guter Christ gewesen und sonst auch was, so gab

es natürlichein großes Leichenbegängniß.Der Pfarrer betete am Grabe nicht
drei Vaterunser, wie es sonst geschah, sondern sieben, falls die ersten drei in der

Andacht mißlungenwären. Die Gemeinde half wacker mit, den verstorbenen Mitge-
nossen ins Himmelreich hineinzubeten. Die drei Glocken läuteten eine ganze Stunde

lang, die großebrummte in langsamen Schlägen,die mittlere schlugihre helleren und

die kleine bimmelte mit hastigen Schrittlein drunter. Etliche mochten betend sichbei

solchemBegängnißwohlderirdischenVergänglichkeiterinnert haben, dieMeisten dach-
tennichtsalsetwa,daßbeidiesemKnienaufdenErdschollendie-Hosenschmutzigwerden.

Als es vorüber war, sagten sie unter einander: ,,So,Das wäre auchvorbei-«
Aber es war nicht vorbei, essing erst an und in der alten Chronik von

Tüm elberg ist die unerhörteGeschichteverbucht. Als der Silsam bestattet war,

erhob sich auf einmal die Mähr, der Silfam sei nicht gestorben, wie andere Leute,
er habe sich — selbst —

Es mußte noch einmal vorzeitig Feierabend gemacht werden in den Gärten

und auf den Feldern; und das Wirthshaus war so übervoll,daß der Michelwirth es

sogar wagte mit dem abgestandenen Faß Bier, das er schon halb und halb für
den Schweinetrog bestimmt gehabt hatte. Der Strick wurde herumgelangt von

Tisch zu Tisch, ein schmalesKorbband war es eigentlich, Mancher versuchtefpaßes-
halber seine Zähigkeit. »Halten thäts esl Gehalten hats es!«

Des Verstorbenen Bruder, der Berthold, hätte vielleichtAlles gewußt,
aber er war nicht vorhanden. Der Pfarrer ließ ihn holen aus der Holzknecht-
kaserne, aber der Berthold wollte nichts sagen. Er hatte schon zu viel gesagt,
nachts im Traume: »Bruder, Bruder, warum hast Du mir Das gethan? Müssen
Alle warten aufs Sterben, hättst nit Du auch warten können? Was pressirts
denn fo? Die Ewigkeit rennt Dir nit davon! Wenns aufkommt, scharren sie Dich
ein wie einen Hund. Die Leut’ sind Teufel bei so was und die Schand kommt

auf mich!« So hatte der alte Berthold im Traume geschwätztin- der Kaserne,
bis er nachher scharf ins Verhör genommen wurde. Na, halt am Strick habe
er ihn gefunden, in der Flachskammer. Und warum? Kein Mensch wußte es.

Der Silfam war in früherer Zeit immer so heiter gewesen, so angesehen und

wohlhabend, wo muß nun der Teuxel denn gesteckthaben? Der Berthold konnte

sichs schon denken, als er in den Truhen Geld suchte und Schuldverschreibungen
fand. Am nächstenAllerheiligen-Tag wird der eine fällig, der große, und der

Klotzenbauer wird herüberkommenaus dem Galtenthal und alle Herrlichkeitaus-

blasen. So ein Schuldenbrief ist weniger als nichts. Armuth! Mit der wär’

am Ende noch fertig zu werden, der «Mensch— wenn mans recht nimmt —

braucht ja nicht viel, aber der GläubigerWuth und der Leute Hohn ist nicht zu

ertragen. Das Korbband wetzte ihm beim Tragen an der Schulter herum, strich ein

Wenig an den Hals und flüsterteihm ins Ohr: »Ich wär’ das Beste. Versäumen
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thätestDu nichts mehr auf dieser Welt. Auf dieser dummen Welt! Ich thät’
gar nit so weh. Ein Bissel anziehen, ein Bissel blau vor den Augen und gut
ists.v Einmal ist Einer zu früh abgeschnitten worden, der hat gesagt: Jhr ver-

flixten Leut’, es wär so angenehm gewest, es hat just so schöngegruselt über den

Buckel hinab! . . Probirs mit mir· Taugts Dir nit, kannstDich ja auf die Füß’
stellen.« O, dieser höllischeKorbstrickl Und dann hat ihn der Bruder gefunden,
UUf die Füße gestellt hat er sich nicht mehr, aber die Zunge hat er der Welt

vorgestreckt, wie ein Bub, der Jemandem ein boshaftes Schnippchen geschlagen-
Halb hörte Solches der Pfarrer aus dem Munde des Berthold, hoch

dachte er sichs: und es wäre nur gut, daß es jetzt erst aufgekommen, da der arme

Menschschon mit christlicheinSegen in der Erde ruht.
Nun aber standen etliche Bauern zusammen, meldeten sich im Pfarrhof

und fragten, was jetzt zu machen wäre.
»Was wird zu machen sein?« meinte der Pfarrer. »Nichts.«
»Aber Das können wir nit dulden! Auf dem geweihten Kirchhof, wo wir

selbst einmal liegen sollen, unsere Weiber und Kinder, da können wir keinen Selbst-
mörder brauchen; ’raus muß er!«

,

»Ja, HochwürdenPfarrer, ’raus muß er! Und das heilig’Gebet, das
wir für ihn gehalten, nehmen wir auch wieder zuriick!«

Dem Pfarrer war es ungleich. Man solle lieber kein Aufsehen machen und
den armen Silsam ruhig schlafen lassen-

»KeinAufsehen! Ruhig schlafen,der Gottlose, in geweihter Erden !« schrien
diesBauern, »wenn einmal die Geistlinger selber so reden, dann ists kein Wunder,
wenn der Antichrist anruckt mit Haufen!«

Der Pfarrer war ein Wenig betroffen, daß seine Pfarrkinder manche
Predigt, die im Lauf der Zeit gehalten worden, so ernst genommen hatten, daßsieso
fest waren im Glauben. Er konnte sicheigentlichdazu gratuliren, aber eine Stimme

zutiefst in seinem Menschenherz-ensagte doch: Knöpfe sinds! Pharisäer sinds!
Er besprach sich mit Joch dem Schultheiß, was da zu machen wäre.
Der Schultheiß rieb sich am Kinn, es war leidlich glatt rasirt, glotzte

tiefsinnig drein, schnalzte mit der Zunge und sagte: ,,Na!«
Das war aber dem Pfarrer zu wenig.

«

Und der Schultheißsprach: ,,Pfarrer, lassen-wir ihn drinnen. Aber das

Grab muß er bezahlen, das geweihte, das ihm nicht gebührt. Hundert Thaler
für die Gemeinde wird nit zu viel sein.«

»Und die Kirche? Soll die schon wieder einmal leer ausgehen?«
»Der Friedhof gehörtder Gemeinde, wird von der Gemeinde erhalten, was

einkommt,gehört also auch der Gemeinde. Weins nit recht ist, Der soll klagen!«
»Du bist und bleibst ein Steinschädel!«sagte der Pfarrer, bestand aber

nicht weiter auf seiner kirchlichenForderung, weil ers insgeheim ja wußte vom

Berthold, der Silsam habe nichts hinterlassen.
Am nächstenTage wußte es freilich auch der Schultheiß.

»Nichts da ist?! Das ist doch ein hautschlechterKerl gewesen, dieser
Silsam. Ohne Umstände heraus mit ihm!« So sprach das würdigeGemeinde-«

oberhaupt und hieb zornig mit der Faust auf den Tisch.
Da sagte der Pfarrer bescheidentlich:»Wenn nichts da ist, dann soll man
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ihn erst recht liegen lassen, wo er liegt. Das Exhumiren kostet ja Geld; wer

solls zahlen?«
»Die Kirche solls zahlen!« sagte der Schultheiß, »denn der Kirche wäre

es zugestanden, sichvorher zu überzeugen,ob der Tote auch richtig in geweihte
Erde gehört oder nit!« .

»Mit Dir will ichnicht streiten:machts, was ’s wollts«, sagte der Pfarrer
und ging davon.

Der Schultheißzog den Berthold heran, des Verstorbenen Bruder: »Hörst,
Mensch, Du bist der Bruder, Du bist der Erbe. Willst zahlen, daß er liegen
bleiben darf?«

»Du Patsch l« gab der Mann geringschätzigzur Antwort. Sonst sagte er nichts.
»Gut, Du wirst zahlen fürs Ansgrabeni«

Der Berthold steckte den Daumen zwischen den Zeige- und den langen
Finger, bog die Finger ein, so daß der Daumen hinten hinaus stand nnd hielt
diese zierliche Figur dem Schultheifz vor· Dieser gab ihm einen Fußtritt zur

Thür hinaus, — und damit war die Besprechung zu Ende.

Noch an dem selben Tage kamen die Schausler und begannen zir wühlen
auf dem Grabe des Silsam. Der Pfarrer war nicht dabei. Der ging unruhig
in seinem Bauerngarten auf und ab und murmelte: »Bestie, Dein Name ist

Mensch!«Aber der alte gemüthlicheMann war eingeschiichtertund der Muth
des Herzens, mit dem er in» früheren Jahren Glaubenseifer und Fehde gegen

Andersartige gepredigt hatte, ließ ihn jetzt im Stiche, da es galt, einen abscheu-
lichen Frevel zu verhüten.

Auf dem Kirchhof hatte sich das halbe Dorf versammelt, aber nicht, um

zu beten. Im Gegentheil: das vorige Begräbnißgebetmußte rückgängiggemacht
werden. Der Kirchendiener mit dem käsweißenGesicht und dem kohlschwarzen
Haar kniete während der Exhumirung vor dem großen Christuskreuz, hob die

Hände gegen Himmel und rief in einein halb singenden Ton: ,,Hitnmelgott!
Wir haben vor drei Tagen für den Silsam sieben Vaterunser gebetet, thn sie
streichen! Wir haben eine gute Meinung gemacht für seine arme christlicheSeel’,
laß sie nit gelten! Verzeih uns, daßwir so verblendet gewesenund für einen Selbst-
mörder gebetet haben, der in die unterste Höllen gehört,— verzeih uns die Sünd!«

»Amen!« sagte die Gemeinde.

Aber der Friede war damit immer nochnicht ganz in die Gemütherzurück-

gekehrt. Denn nun fiel dem Klampfercr Schwend erst das Wichtigste ein: die

Glockenl Hatten nicht die Kirchenglockengeläutet beim Begräbniß? Dem Selbst-
mörderi Die Glocken sind entweiht! Man kann sie zu keinem Gottesdienst mehr
brauchen! Das wär sauber! Bei HochzeitenSelbstmörderglockeni Sie müssen
umgegossen werden-

Jetzt, das Umgießenwar aber nicht nach der Leute Sinn. Ob es die

Dorfgemeinde zu bestreiten hätteoder der Pfarrsprengel: zahlen müßten die Leute

und am Ende — so meinten sie — bliebe die Unweihe doch im Erz. Man müsse
den Teufel anderswie austreiben. Der Kirchendiener mit dem käseweißenGesicht
und dem kohlschwarzenHaar lehnte am Kreuz, hielt die Arme über der Brust
verschränktund sagte es nur so nebenbei hin: »Wir haben das Gebet zurück-

gebetet, wir können ja auch die Glocken zurückläuten.«
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Wie? Sie horchten hin. Die Glocken zurückläuten? »Das ist wieder

einmal gescheit,Kirchenwaschel!«Die es sagten, tippten mit ihrem Finger auf
die Stirn. Das war so viel wie zurückgelobt.

Der Kirchendienersagte ganz gelassen: »Man braucht nur die Glocken-

klöppelumgekehrt einzuhängen,dann läutets zurück.«

Jetzt spotteten sie nicht mehr. Das war ein Gedanke! Das war ein

Mittel; das beste und das einzige. Eilends machten sich etliche Bursche, der

Klampferer,der Seiler und der Riemer darunter, mit Werkzeug auf den Thurm
und nach drei Stunden läuteten die Glocken zurück. Sie klöckelten verdammt

schrill, aber Das war eben das Richtige und unter ihrem Bimmeln wurde der

Sarg des Silsam aus der Grube gehoben. Unter Poltern und Fluchen —-

denn das Ding war schwierig —

wühlten sie unterhalb die Erde durch, zogen
die Stricke ein und hoben den Sarg, der sich nur knirschendlöste von seinen
Schollen, aus der Tiefe herauf. Feuchte Erde klebte an den schwarzen«Brettern.
Am Strick schleiften sie die Masse über den Rasen hin, zum Thor hinaus. Der
Abdecker leitete die Arbeit. Und draußen hinter der Kirchhofsmauer am Hage-
buttenstrauch haben sie die Truhe eingescharrt.

Ein Anrainer wollte Verwahrung einlegen. Wie kam der Fidel-Veit
dazu, bei seinem Acker eine solche Nachbarschaftzu haben?

»Ja, ja, Fidel-Veit«, neckte der Klampferer, »nachhersteigt Dir der

Silsam durch die Kornhalme herauf und ins Mehl!«
»Wie komm ich dazu!«rief der Fidel dem Schultheiß entgegen.
»Halt Dein Lugendorf!« fuhr ihn Der an; damit war der Protest erledigt.
Aber nicht Alles war damit erledigt, es ergaben sich immer noch neue

Schwierigkeiten.Der Eckgrubenschusterwarf die Frage auf von wegen der Toten-

zehkung Nach dem ersten Begräbnisz waren die Leute beim Michelwirth zusammen-
gekommen,um für die christlicheSeelenruhe des Verstorbenenzu trinken. Diese
christlicheSeelenruhe mußte jetzt auch zurückgetrunkenwerden. Nach dem vom

Kirchenwaschelerfundenen System war Das gar nicht so schwer. Man setze sich
umgekehrt an den«Zechtisch,so daß ihm der Rücken zugewendet ist, und trinke.
So haben sie sich rings um die Tische gesetzt, sich fest dran mit dem Rücken ge-
stemmt und haben zurückgetrunkenfünf Stunden lang, bis in die tiefe Nacht,
daß der Selbstmörder dochendlichzurückgebetet,zurückgeläutetund zuriickgetrunken
sei vom Himmel in die Hölle!

Und während die Leute iin Wirthshause soffen und gröhlten, schlichin der

Dunkelheit und auf Umwegen der Pfarrer hinaus bis zum Raine hinter der

Kirchhofsmauer. Dort am Hagebuttenstrauch brach er zwei dürre Aeste, band sie
mit einem Dornzweig kreuzweisezusammen und stecktedas Kreuz aus den lockeren

Schollenhügel·Dann kniete er davor nieder und sprach ein Gebet für den Seelen- «

frieden des armen Silsam.

Graz. Peter Rosegger.

M
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Notizbuch.

WasFlottengesetz ist im Reichstag mit stattlicher Mehrheit angenommen
worden. Das ist ein Erfolg des Kaisers und der Regirung, ist besonders

ein persönlicherErfolg desHerrnTirpitz, des Staatssekretärs im Reichsmarineamt,
der die parlamentarische Aktion klug vorbereitet und geschicktund nüchterngeleitet
hat. Man könnte,ohne der Wahrheit Gewalt anzuthun, auch sagen: es ist ein nach-
träglicherErfolg Bismarcks, der den Kampf gegen alle Forderungen für die Wehr-
fähigkeitdes Reiches so erschwertund den Vertheidigern solcherForderungen so
gute Argumente hinterlassen hat, daß selbst Männer von kleinerem Wuchs damit

auskommen können,und dessenwarnendes Wort sicherauch dazu beigetragen hat, den

Anspruch der Flottenfreunde einzuschränken.In allen Lagern herrscht, offen oder

heimlich, Freude darüber, daß die Sache nun endlich erledigt ist und der Kampf
um die Schiffe bei den nahenden Wahlen die natürlicheGruppirung der Parteien

nicht hindern wird. Ueber das neue Gesetzbraucht hier, wo es von Adolph Wagner,
dem Kontre-AdmiralPliiddemann, Karl Peters und dem Herausgeber besprochen
worden ist, nichts mehr gesagt zu werden: es ist Gesetz geworden und wir müssen

hoffen,daßes dem ReichNutzenbringt. Auch die letztenReichstagsdebatten bieten rück-

schauenderBetrachtung keinen lohnenden Stoff. Herr Lieber hatte sichfleißig in die

ihm fremde Materie hineingearbeitet und referirte mit der feierlichenLangsamkeit, die

er nun einmal liebt, Herr von Bennigsen hatte endlichwieder einen guten Tag und der

Freiherr von Hertling trat zum ersten Mal als führenderCentrumspolitiker hervor.
Jm Allgemeinen wurde nur bei ähnlichemAnlaß früher schonoft Gesagtes wieder-

holt und jede prinzipielle Erwägung beinahe ängstlichvermieden, — vielleicht, weil

in fast allen Parteien die Meinungen getheilt waren und weil selbst die unterliegende
Minorität mit einigem Stolz auf die Arbeit blickte,die der oft verhöhnteund öfterver-

wünschteReichstag vom Jahre1893 nun leistete. Die Vorwürfe, die dem Centrum ge-

machtwurden und werden, sindgrundlos; denn erstens haben Windthorsts Schüler und

Erben ihre Haltung stets nachdem von der Stunde zu erhoffendenVortheil eingerichtet
und zweitens pflegen auch andere Fraktionen vor der EntscheidungtaktischeKniffeund

-«

Pfiffe nichtzuverschmähen.Dem Centrum mußtedaran liegen, geradoin einer Sache, in

der sichder Kaiser persönlichso lebhaft engagirt hatte, den Beweis der guten Gesinnung
und der Regirungfähigkeitzu liefern. Die Folgen dieses ans Ziel gelangten Bemühens
wird das Deutsche Reich erst—kennen lernen, wenn die Wähler gesprochenhaben.

Ilc Si-

Dis

Die Verlagsbuchhandlung Schuster G Loeffler hat um die Veröffentlichung
des folgenden Briefes gebeten, der eines Kommentares wohl nicht bedarf:

Sehr verehrter Herr Harden,
Sie haben schon wiederholt auf Auswüchse unseres Zeitungwesens hinge-

wiesen und durch Aufdeckung von faulen Stellen versucht, das Ansehen der Presse
zu heben. Daß dieses Ansehen bei uns nicht gerade sehr groß ist und daß nament-

lich Literatur- und Kunstkritik und also auch Künstler und Schriftsteller sehr dar-

unter zu leiden haben, wissen wir Alle; dem Publikum werden allzu häufig be-

zahlte Kritiken oder Waschzettel aufgetischt und nur mählich geht es ihm däm-
mernd auf, daß es unabhängige,objektive Besprechungen nur selten zu lesen be-

kommt. Wer nicht bezahlt oder nicht zur Clieque gehört,Der wird totgeschwiegen.
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Aber man hatte doch bisher immer noch das Schamgefühl, das Kind nicht beim

rechten Namen zu nennen und das gegenseitigeHändewaschenmöglichstim Dunkeln

abzumachen. Der Wochenschrift »Die Gegenwart« blieb es vorbehalten, ganz

Ofer und dreist auszusprechen, daß sie sich für ihre Kritiken in Form von Jn-
seraten bezahlen lassen müsse. Sie sandteuns, als wir ihr zur Rezension ein

Buchgeschickthatten, den folgenden gedrucktenZetttel: »Da die ,Gegenwart«kein

ausschließlichesLiteraturblatt ist, so kann nur der kleinste Theil der eingehenden
Rezension-ExemplarekritischeWürdigung finden. Es werden vor Allem die durch
ihren inneren Werth oder zeitgemäßinteressanten Inhalt hervorragenden Erschein-
ungen ausgewählt und grundsätzlich jeneWerke besprochen, welche im An-

noueentheil angezeigt werden. Die Jnserate gewinnen also durch die redak-

tionelle Besprechung eine wesentlicherhöhteWirksamkeit, wie sie kaum ein anderes

Blatt zu bieten vermag. Wenn dem Rezension-Exemplar ein Jnferat beigefügtwird,
werden wir für die sofortige Veröffentlichungder redaktionellen Besprechung Sorge
tragen. Hochachtungvoll Berlin W. 57, Culnistr. 7X8. Verlag der Gegenwart«.
Es ist gewiß bedauerlich, daß eine in gewissen Kreisen noch immer gelesene
Wochenschriftsich zu so zweifelhafter Geschäftsmanipulationerniedert, und nicht
minder bedauerlich, daß keiner der anderen Verleger, die doch gewiß auch solche
Aufforderungen erhalten haben, den Muth hatte, diesen Versuch einer Schän-
dnng der Kritik bekannt zu machen. Denn ihnen wie den Schriftstellern muß
doch daran liegen, daß die Kritik unabhängig ihres Amtes walte, wenn sie beim

Volk Ansehen haben soll; es muß deshalb auch ihr Bestreben sein, von der Kritik

Elemente fernzuhalten, die dieses reinlichen Amtes nicht mehr würdig sind.
Wir sind gewiß die Letzten, von der Leitung einer Zeitschrift zu verlangen, daß
sie alle neuen Erscheinungen besprechen lasse; es ist das XRechtjeder Redaltion,
Das auszuwählen, was ihr wichtig oder im Guten oder Bösender Besprechung
Werth erscheint; wer aber zur Bedingung einer Besprechung ein bezahltes Jnserat
macht, Der hat das Recht verwirkt, ernst genommen zu werden und über Lite-

raturerzeugnissezu Gericht zu sitzen. Wir hoffen, dem- Ansehen der anständigen
Kritik durch dieseVeröffentlichungzu nützen, und würden uns freuen, wenn Sie,
verehrter Herr Harden, uns bei dieser nicht gerade angenehmen Arbeit unterstützten.

Mit großerHochachtung
Jhre sehr ergebenen

Schuster 85 Loeffler.
si-

tk
si-

Inder »Zukunft«vom fünftenMärzhabeichdem »Epilog«Lamprechtsein paar
Seiten hinzugefügtund dabeiauchvon dem berliner Professor Herrn Hans Delbrück ge-

sprochen,der in allerlei ungreifbaren Schimpfreden die »Zukunft«angegriffenund mich
verdächtigthatte, die Anstandspflichten eines Redakteurs verletzt zu haben. Dabei

fügte ich, es sei mir unmöglich,mich uiit Herrn Delbrück über Anstandspflichten
zu unterhalten, und führte drei Vorgänge an, in denen ichdas von dem berliner

ProfessorgewählteVerfahren nichtfür anständighaltenkönne.Meine provozirten Be-

merkungen,die auch das Verhältnißdes Herrn Delbrück zu Treitschkeund dessenUr-

theil über die Person des jetzigen Herausgebers der PreußischenJahrbücherstreif-
ten, mögen den Betroffenen geärgert haben und dieser Aerger mag durch die

Widerlegungseiner Beschuldigung, Karl Lamprecht habe plagiirt, »Humbug«ge-
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trieben und den Namen eines Gelehrten verscherzt,und durch eine scharfeErklärung,
die Herr von Tiedemann-Seeheim gegen ihn und seine Zeitschrift veröffentlichte,
gesteigert worden sein. Herr Delbrück hielt für anständig,weder auf die von mir an-

geführtenThatsachen nochauf die Erklärungender Herren Lamprechtund von Tiede-

mann einzugehen;auchder seineschwereBeschuldigungLamprechtsbündigwiderlegende
Aufsatzdes Herrn Georg Winter schienihmnichtder Erwähnungwerth. Alledies e Dinge
verschweigter den Lesern seiner Zeitschrift. Dagegen hat erim Aprilhestder Preußi-
schenIahrbücherdie folgenden Sätze veröffentlicht,die ich hier wörtlichwiedergebe:

»Herr Lamprecht und Herr Harden.
Ich habe — nicht aus freien Stücken, sondern da Herr Lamprecht auf

meine persönlicheAnsichtprovozirte — in unserem letzten Dezemberheft gesagt, daß
ichder lamprechtschen,DeutschenGeschichte«einen wissenschaftlichenWerth nicht mehr
zuzuerkennenvermag, und habe dem Autor den Rath gegeben, daß er den Anspruch
aufgebe, ein Mann der Wissenschaftzu sein, seine Professur niederlege und in die Re-

daktion der ,Zukunft«eintrete. Herr Lamprecht erwidert darauf in der ,Zukunft«:

,Dieser Schmutz reicht nicht an mich herank. Daß Herr Lamprecht selbst die Zu-
muthung, in die Reduktion der ,Zukunft«einzutreten, als Schmutz auffaßt, ist eine

Aufwallung des Ehrgefühles,die ichanerkenne; daßHerr Harden dieses Urtheil in

seiner eigenen Zeitschrift abdrusckt,zeugt von geringerer Selbstachtung Was den

Charakter des Herrn Harden betrifft, so ist die öffentlicheMeinung über ihn wohl

allmählichklar geworden; ich will aber auch nicht verhehlen, daß ich für seine
Insamie, ich meine damit eine ehrenrührigeHandlungweise, einen urkundlichen
Beweis in Händen habe·«

Noch bevor ich dieseZeilen gelesen hatte, erhielt ich, am siebenundzwanzigsten
März, vom Professor Lamprecht aus Leipzig den folgenden Brief:

,,Verehrter Herr Harden,
Sie werden die neueste HerzenserleichterungDelbrücks schongelesen haben.

Ich brauche Sie nicht daraus aufmerksam zu machen,mit welcher kindlichenVer-

drehung er die Stelle in den PreußischenIahrbüchern, wo er mir ,Humbugc
vorwirft, escamotirt, um meinem Ausdruck ,Schmutzceine Beziehung zu geben,
die meiner Meinung direkt widerspricht. Sollte er nicht an den Humbug erinnert

werden wollen? Herr Delbrück schamhast?? · . . . Mit bestem Gruß Ihr er-

gebener Lamprecht.«
Mit dem von Lamprecht ausreichend charakterisirtenTaschenspielerstückdes

Herrn Delbrück habe ich michjetzt nicht zu beschäftigen.Ich fordere ihn hiermit
zunächstauf, erstens die Thatsachen öffentlichanzuführen,die beweisen, daß in

der Reduktion der »Zukunft«seit ihrem Bestehen jemals auch nur die allergeringste
Unsauberkeit irgend welcher Art vorgekommen ist; zweitens die Thatsachen zu ent-

hüllen, die zu einem ungünstigenUrtheil über meinen Charakter »allmählich«Au-

laß gegeben haben; drittens ohneSäumen den ,,urkundlichen Beweis« zu veröffent-
lichen, den er für meine von ihm behauptete »ehrenriihrigeHandlungweisein Händen
hat«.Daihm daran liegen muß,mit der Beweisführung nicht Wochenlang, biszum

-

Erscheinendes Maiheftes seinerIahrbücher,zu warten, und da die Enthüllungder,,In-
fatnie«des Herausgebers für die Leser der »Zukunft« besonders wichtig sein müßte,
erkläre ichmichbereit, das Material des Herrn Delbrück hier zu veröffentlichen.M. H.

I-
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GrünenthaL

WortArthur und Kuba, der sterbendeGladstone und der siegendeTirpitz,
die Ehinesenanleiheund das Flottengesetz:Alles war währendder letzten

Wochefastspurlos vergessen.Die Börsenleutesprachenwohl von diesen Dingen,
gucktenängstlichin alleWetterlöcher,um rechtfrühzu erkennen, ob zwischenSpanien
und den VereinigtenStaaten der längstbefürchteteKriegausbrechenkönne,ob die

Marineverstärkungeine Eisenhausseoder die londoner Verstimmung einen allge-
meinen Kurssturzbewirken werde, und kauften, verkauftenoder fixten,jenachdem

Rath der halblaut von Mund zu Mund geraunten Weisheit. Die Anderen aber,
die nichtRegistrirten,redeten nur von Grünenthal. Und von ihm redeten in den

Ruhepausengewißauchdie Börsenleute.Wo man ging und stand,auf der Pferde-
bahn Und im Kasseehaus, in den Theaterfoyersund auf der Reichstagstribüne:
Grünenthal,immer Grünenthal.Vielleichtwar es in der schönerenGegend,die der

Berliner mit gekniffenerLippestolzdie Provinz nennt, nichtganz so schlimm. Jn
Parvenupoliswurde man mit Grünenthalnichtwenigergequältals Heineeinstan

der selbenStelle mit der Weisevom grünenJungfernkranz.ErnsteMänner sogar,
die sichsonstum Reportageund Verbrecherchronikkaum kümmern,lenkten das Ge-

sprächgewöhnlichbald auf den sensationellenFall Grünenthal.Und erstdieholden
Frauen, die das Persönliche,das fait divers und die Anekdote stets mehr inter-

essirt als die langweiligePolitik! Die Leiter des Berliner Lokal-Anzeigers,die

schlauestenErgründerder Massenpsyche,die man in der Wahlzeitlieber die lautere

Volksseelenennt, hatten sichflink der lohnendenSache bemächtigt,täglichneue

Gräuel enthüllt,deren Richtigkeitnichtfokontroliren war, — und nun klangEinem

überall der Name Grünenthalentgegen, der Name des früherenObersaktors
der Reichsdruckerei,der ganze Bündel von Tausendmarkscheinen. . . Ja, was

hatte er eigentlichmit den Tausendmarkscheinengemacht?Hatte er siegestohlen?
GefälschtPHeimlichdem Ausschußmaterialentwendet und mit falschemAusdruck
Verschen?Kein sterblicherMenschkonnte eine bündigeAntwort geben,Keiner den

objektivenThatbestanddes Verbrechensschildern. Gab es überhaupteinen That-
bestand?Wurden Scheinevermißtund war die Reichsbankverwaltungeinem Dieb-

stahl,einer Fälschungauf der Spur ? AuchdieseFrage blieb unbeantwortet. Der

Staatssekretärvon Podbielski hatte im Reichstagzwar über die Sache geredet,von

einer Summe von Zufälligkeitenund einem zu spätzugedecktenBrunnen gesprochen,
aber aus seinen Mittheilungen war ein klares Bild der wirklichenVorgängenicht
zu gewinnen·Der Staatssekretärwußtewohl selbst noch nichts Rechtes und

die Verwalter der angeblichbestohlenenReichsbankhülltensichweisein Schweigen.
Dochwas lag der Volksseelean dem Thatbestandund ähnlichenKleinigkeiten?
Die Hauptsachewar: Grünenthalhat Jahre lang wie ein Paschamit unzähligen

Roßfchweifengelebt,Hunderttausendeverpraßtund ist jetztim Gefängniß; alles

Uebrigewird der Lokal-Anzeiger,wenn die Zeit erfüllt ist, schon melden.
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Und er meldete Wundermären. Herr Grünenthal,dessen Portrait der

Neugiernatürlichnichtgrausam vorenthaltenwurde, istvon seinerFrau, der Mutter

seines Kindes, geschieden.Also Ehekonflikteim Hintergrund, — vielleichteine

Neigungzu brutaler Gewaltthat,die das unglücklicheWeib aus dem Hause trieb?

Nein; die Frau lebt ganz behaglichin M"agdeburg,wird gut alimentirt und verkehrt
sogarnochmitdemFurchtbarem dem übrigensinseiner langenBerufslaufbahn von

allen Vorgesetztendie glänzendstenZeugnisseausgestellt worden sind. Also eine

komplizirteNatur von dämonischerTücke,ein VerbrechergroßenStils, ein Mann,
der es in der schwerenKunst der Verstellungweiter nochals der verruchtesteJesuit
aus den Hintertreppenromanengebrachthat. Er bewegtesichwürdevoll und korrektin
der GesellschaftruhigerBürger-,trankmorgensund abends in Philisterlokalenseinen

Schoppen Bier und brachte, wie ein sittsamer Steuerzahler, eine alte Frau und

ein blutjungesMädchen,die er dreist für Verwandte ausgab, in die Kneipemit.

Niemand hätte dem gesetzten,wohlhäbigenManne Arges zugetraut. Und nun

kam Alles heraus. Die Alte hatte ihm ihr engelhaft schönesKind für schnöden
Mammon verkuppeltund er hatte gewagt, die kaum erblühteBuhlerin in den
Kreis ehrbarer Leute zu schmuggeln. Er hatte den Leib seiner Elly, dem mit

der Hilfeder Mutter die ersteFruchtabgetriebenwordenwar, mit Edelsteinenbedeckt
und ihr unermeßlicheSchätzezu Füßen gelegt. Woher nahm er das Geld?

Die Söhne von Millionären pflegenselten Setzer zu werden. Also gestohlenes
Gut. Er hatte in der Reichsdruckereimit der Herstellungder Kassenscheinezu

thun: braucht man da noch länger zu forschen? Er leugnet zwar Alles und

will sein Geld in der Lotterie und bei Spekulationen gewonnen haben. Aber

jederVerbrecherleugnet zunächstdie strafbareThat. Und hatGrünenthalnicht
schonselbstzugegeben,daßer einen Theil seinesGeldes auf einem Kirchhofversteckt

hatte? Konnte einem Unschuldigender Gedanke kommen, so ruchlos die majestä-

tischeRuhe des Todes zu entweihen?Der objektiveThatbestandwürde sichfinden.

Sicher war, über jedenZweifelerhaben,daßhier von einem grausigenVerbrechen
der Schleier gezogen war. Ein Glück nur, daßwir den Lokal-Anzeigerhaben.

Allmählichrieselte der Wunderborn leiser. Die freundlicheTante Voß, die

anfangs angedeutet hatte, es könne sichum den Verlust einer Milliarde handeln,
und die in herrlichemZorn gegen die Sorglosigkeitder Regirungund gegen die un-

gehörigeBegünstigungder Staatsbetriebe gewettert hatte, wurde nach und nach
still und selbstdie Soziologendes Lokal-Anzeigersmußtenbekennen,daßnichtalle

Meldungen, die siegeschäftigver breitet hatten, den inzwischenerforschtenThatsachen
entsprachen.Die lieblicheElly hatte gar nichtso viel Geld erhalten. Grünenthal
hatte wirklichspekulirt,wild und mit fastnieausbleibendemErfolg. Und auchandere

Angabendes Verhaftetenwurden als wahr erkannt. Aus den Blättern, die in der

Sache von ihren Reportern mangelhaftbedient worden waren, wehtenun ein Ent-

rüstungstürmchenauf die sündigenHäupterder glücklicherenKonkurrenten hernieder:
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wie könne man eine nochunaufgeklärte,aber offenbarganz einfacheGeschichte,die den

vom GesetzgewiesenenGanggehenmüsse,sogewissenlosaufbauschen,wiemitsolcher
Frivolität die üble Lust an Senfationen aufstacheln! Die anständigenZeitungen
hättensichdazu nie hergegebenund seien auchjetztnur bemüht,dieBeunruhigung
des Publikums einzuschränkenoder möglichstganz zu beseitigen.Das ist der Presse
edelsterBeruf und wir werden, wie bisher, so auch im neuen Quartal, unentwegt
u. s. w. . . »HerrAugustScherl hat trotzdem seinepfiffigenLeute gewißnichtgeschol-
ten, vor dem jähenAusbruch der Entrüstunggewißnicht das Fürchtengelernt.
Er wußte: es ist zu spät; die Rubrik Grünenthalist zu angenehm gruselig,
als daßdie Leser sie sichjetztnoch rauben ließen. Der Mann mochteunschuldig
sein und eines Tages freigesprochenwerden: einerlei. Die Leserwürden nichtzür-
nen, sondern stets dankbar der Reizung gedenken,die im milden März mindestens
acht Tage lang so wohlig an ihren Nerven rüttelte und riß. Der Kriminal-

fall war ihnen gleichgiltig Ob der Verstand der VerständigenGrünenthaldes

Diebstahls oder des Münzverbrechensschuldigfinden würde: dieseFrage erregte
sie nicht. Und wenn es gar nicht erst bis zur Hauptverhandlungkäme, wenn

das Verfahren schonvorher eingestelltwürde: die schwärmendePhantasie der

Masse läßt sichden brünstigeinmal umklammerten Besitz nicht wieder nehmen.
Seit den fernenTagen des Grafen von Monte:Eristo war ihr so Reizendes

kaum je gebotenworden. Jn einer Zeit, die das Geld zum einzigenWerthmesserer-

höhthat, lebtin bescheidenerStellung ein Mann, durchdessenFingerMillionen glei-
ten. Er birgt das wahreWesenunter der Maske bürgerlicherBiederkeit. Als die

Stundegekommenistund erdie Umgebungin Sicherheitgewiegtglaubt,greifter mit

gierigemFinger in den Hausender papiernenSchätzehinein. Tausende,Hundert-
tausende: so viel er will. Nein: dochnichtimmer so viel, wie er will. Er hat sich-
naeh dem Muster eines HeldenJokais, eine Doppelexistenzgeschaffen. Vor den

Augender Welt führt er das alte Leben eines bescheidenenRentners fort, heimlich
aber schwelgter in allen Lüstenund Lastern. Eine junge, strahlendschöneGeliebte,
die er in Gold und Juwelen bettet, baechischeOrgien. . · . Das kostetGeld ; und eines

T-IgesschwindetselbstdiesemSchlaukopfdieMöglichkeit,ohneGefahr neue Scheine
zu erraffen. Was nun? Der Bösewichtbrauchtnichtlangezuüberlegen;er weißja,
wie man das moderne Geld macht, das Mephistodem darbenden Kaiser empfahlEine

Handpresse und das sonstnochnöthigeWerkzeugistbaldbeschafft·Nun regnet es wie-

der Kassenscheine,die kein ungeübtesAugevonechteuunterscheidenkann. Das lustige
Leben geht weiter und der Arge grinst vergnügtbei dem Gedanken, daßdie guten
Leute am Stammtisch ihn für einen korrekten Hausvater halten, der den lieben

Verwandten abendsauchein Glas Bier und ein Schnitzelgönnt. Aber die Rache
nahtund die Vorsehungrüstetdem Frevler schondas Strafgericht Schlotterndmuß
er in finsterer Nachtauf den Friedhofschleichen,um den Rest des unredlicher-

worbenen Gutes scheuzuvergraben.Schlug ihn nichtdas Gewissen? Fürchteteer
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nicht, die Eingeurnten könnten die starre Hand aus der Erde recken und drohend
auf den Verbrecherdeuten, der mit dem Raub ihre Ruhstatt entheiligenwollte?

. . . Jm Theaterwürden die Klugenzweifelndfragen,wie der Argenachtsauf
den Kirchhofkam, wer ihm den Schlüsselgab und durchwelcheHöllenkunstes ihm
gelang,dem Augeund Ohr des Wächterszu entgehen.Jm Theaterhättendie Klugen
vielleichtschonviel früherdie Geduld verloren und so laut, daß die minder ge-
bildeten Nachbarnes hörenkonnten, gemurmelt,es sei eine Schmach,dem Publi-
kum der Reichshauptstadtein altes, verstaubtes Melodrama aufzutifchen,das

in London oder Paris nochjetztam Ende gefallenkönne,aber nichtin Berlin, nicht
in der Metropolemoderner Weltdramatik. Wenn ein·Theaterschneiderden Grünen-

thalstoff benutzenwill, muß er sichim fernstenOsten oder im höchstenNorden

Berlins eine Schauspielstättesuchen;nur an der PeripherieziehtdieserArtikelnoch.
Die Ganzberliner sind längstdarüberhinaus; sie sind modern, reden von

Pfhchologie und Psychophysik,von Jntimität und Kausalität,und wollen auf
der Bühneein Bild der Alltagswirklichkeitsehen oder in ein mystischesMärchen-
reichhineinblinzeln,das

» ahnen macht«.Sie merken nicht,wie das verstoßene,ver-

lästerteMelodrama behenddurchalle Ritzen wieder hereindringt,wie es unter aller-

lei modischenVermummungenwieder die eine Welt bedeutenden Bretter erobert

und im Leben den ganzen Kreis phantastischerVorstellungenbeherrscht.Sie

feiernHenrikJbs en und verschlingennachder Heimkehraus den Tempeln der ge-

reinigten,erneuerten Kunst, in Wonne erbebend,die Wundermären von Grünenthal.

Mancher Mann wird vielleichtmeinen, Herr von Podbielski hätteklüger
gehandelt,wenn er den Fragern im Reichstagerwidert hätte,er müssebis zum Ab-

schlußdes fchwebendenVerfahrensüber die Sache schweigen.Es wird auchLeute

geben,die nichtsichersind, ob eine allzuausschweifendeReporterarbeitdem Gang
der Untersuchungförderlichsein kann und ob nach solcherVorbereitung ein An-

geklagter,dendie Großmachtder öffentlichenMeinung längstschon in den tiefsten
Abgrund verurtheilthat, dem Strafgericht nochzu entrinnen vermag. DieseEr-

wägungenbrauchenuns jetztnichtzu bekümmern. Der Fall Grünenthalist für
Den, der die Massenpsycheergründenmöchte,einstweileninteressanter als für den

Kriminalisten und den Politiker. Er könnte der Ausgangspunkt einer Aesthetik
werden, die sichnicht mit ungreifbaren Abstraktionen, sondern mit den uner-

sättlichenPhantasiebedürfnissender Menge beschäftigt.Er zeigt,deutlichernach
als der Fall Dreyfus mit seinen verschleiertenDamen, gefälschtenBrieer und

Karnevalsgraphologen,daßdieseBedürfnissenur durchbunte Abenteuerlichkeiten
zu sättigensind.NachSue und dem alten Dumas ist Herr AugustScherl der beste
Menschenkenner.Der frühereOberfaktor der Reichsdruckereimag von Schuld
und Fehl freigesprochenwerden: den Märchengrünenthaldes Lokal-Anzeigers
kann kein Richterspruchmehr aus dem Gedächtnißder berliner Menschheittilgen.
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